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Vorwort. 


Die vorliegende Roufleau-Studie will im weſentlichen eine zu— 
ſammenfaſſende Darſtellung von Rouſſeaus Lebensſchickſalen und Haupt— 
gedanken geben, und zwar lediglich unter Hervorhebung der 
durch unſer Thema beſtimmten leitenden Idee. Eine 
ausführliche kritiſche Auseinanderſetzung mit den Anſichten der vielen 
Rouſſeau⸗Darſteller erſchien im Rahmen dieſer Arbeit ausgeſchloſſen. 
Daher wählte ich die Form des hiſtoriſchen Berichtes und beſchränkte 
mich im ganzen auf das Aufſuchen, Sichten und Verarbeiten 
der wichtigſten Quellen und Forſchungsergebniſſe, 
inſoweit dieſe für die von mir gewählte Frageſtellung einſchlägig ſind. 


Das Studium der Pädagogik Rouſſeaus wird ſich erſt dann wahr⸗ 
haft fruchtbar erweiſen, wenn man nicht nur die pädagogiſchen Anſchau⸗ 
ungen, ſondern die ganze Individualität dieſes großen, 
rätſelhaften Mannes innerlich zu erfaſſen beſtrebt iſt. Mit der 
Hoffnung, daß die vorliegende Studie zugleich als ein Schlüſſel zum 
Verſtändnis der Rouſſeauſchen Pädagogik benutzt werden kann, verbinde 
ich den Wunſch: daß ſich recht viele Fachgenoſſen durch die Lektüre des 
Schriftchens zu einem genaueren Studium der von mir berührten 
Fragen angeregt fühlen möchten. 


Schwabach, Pfingſten 1921. 
Der Verfaſſer. 
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Schluß 


Wer je ſich mit Rouſſeaus literariſchen Schöpfungen ein⸗ 
gehender beſchäftigte, fennt die bezaubernden Reize, 
welche die Lektüre des Genfer Philoſophen auf den Leſer immer 
wieder aufs neue auszuüben vermag; er ſtand wohl für längere 
Zeit, ja er ſteht vielleicht dauernd im Bannkreis jener tiefen 
und originellen Gedanken, die durch die großen Ideen der 
Natur und der Freiheit zu einer ergreifenden Symphonie ſich 
zuſammenſchließen. Aber jeder, den einmal die ſüßen Träu⸗ 
mereien Jean Jacques gefangen hielten, wird geſtehen müſſen, 
daß er — infolge der Uebertreibungen, Irrtümer und Wider⸗ 
ſprüche, die in den Schriften Rouſſeaus enthalten ſind — ſich 
ſtets ebenſo entſchieden von ihm abgeſtoßen fühlte. Und 
die Wirkung dieſer anziehenden und abſtoßenden Kräfte auf den 
Leſer wird noch erhöht durch die Form, in der ſie ihm entgegen— 
treten, durch die von wunderbarer Wärme belebte Darſtellung. 
Rouſſeaus leidenſchaftlicher, glänzender Stil iſt die Sprache des 
Herzens. Jean Jacques kann dieſe Sprache reden. Seine 
Werte ſind nicht ein Erzeugnis der Stubengelehrſamkeit: ihre 
Keime liegen vielmehr in einem tief innerlichen Erleben, in 
ſeinen mannigfachen, eigenen Lebensſchickſalen. Zu einem ſol⸗ 
chen Erleben erſcheint er beſonders befähigt: das Grund⸗ 
weſen ſeiner Perſönlichkeit iſt Gefühl. 


Die gefühlvolle Seele hat er geerbt. Seine Eltern ſind 
beide „gefühlvoll und liebebedürftig“ geweſen, Rouſſeau ſagt 
ſelbſt: „Von allen Gaben, mit denen der Himmel ſie ausgeſtattet 
Hatte, iſt ein gefühlvolles Herz die einzige, welche fie mir hinter⸗ 
ließen.“) So fühlt Jean Jacques, ehe er denkt.“) Es iſt ja 
eine bekannte pſychologiſche Tatſache, daß im kindlichen Seelen⸗ 
leben die emotionalen Tendenzen die intellektuellen über⸗ 

1) Be I, 6. 
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wiegen, daß das Kind viel mehr fühlt als begreift. Jean 
Jacques aber erfährt dieſe Tatſache in einem höheren Maße 
als andere, und das Gefühl bleibt bis ins Alter hinein der 
Grundzug ſeines Weſens. Davon zeugen ſeine Lebensgeſchichte 
und ſeine Werke. | 

In dieſen Werken tritt uns vor allem ein tiefes, echtes 


Heimatgefühl 


entgegen. Auf republikaniſchem Boden, im Urſprungsland des 
Kalvinismus geboren, atmet der junge Jean Jacques von Ju⸗ 
gend auf die Freiheit des kalviniſchen Proteſtantismus und den 
Geiſt der republikaniſchen Gleichheit. Der Vater, ein begeiſter⸗ 
ter Patriot, lieſt mit dem Sohn halbe Nächte hindurch, oft bis 
zum erſten Schwalbenzwitſchern, beſonders „Plutarch“, der 
Rouſſeaus Lieblingslektüre wird.) An die gemeinſame Lek⸗ 
türe knüpfen ſich feſſelnde Geſpräche, Unterhaltungen über die 
Helden des Altertums und die großen Männer der Heimat“ 
Der für das Vaterland begeiſterte Vater macht den Sohn 
bekannt mit der Geſchichte des Staates, mit den Kämpfen der 
Genfer, mit Bürgerpflicht und Bürgerrecht; er beſucht mit ihm 
die Bürgerfeſte und die militäriſchen Uebungen der Genfer, die 
in dem Sohne „einen unauslöſchlichen Eindruck“ hinterlaſſen. 
Die bemooſten Mauern und die Türme der Stadt werden dem 
Knaben bald zu Wahrzeichen des Stolzes, Genfer zu ſein; Er⸗ 
leben, Lektüre und das Beiſpiel des Vaters wirken mächtig auf 
ſein Gemüt. So wird eine geiſtige Atmoſphäre geſchaffen, die 
einen glühenden Patriotismus in Rouſſeaus Seele 
erzeugt: es entwickelt ſich in ihm „jener freie und republikg⸗ 
niſche Geiſt, jener unbezähmbare und ſtolze Charakter, der, 
unfähig Unterjochung und Knechtſchaft zu ertragen oder mit 
anzuſehen“ ), ihn ſein Leben lang beherrſcht. 

Rouſſeau erzählt in den „Confeſſions“, daß die Erin ne⸗ 
rungen an die Heimat immer wieder von neuem in 
ihm erwachen und ſich ſeinem Gedächtnis mit Zügen einprägen, 
„deren Reiz und Stärke von Tag zu Tag zunehmen“; daß 
es ihm ein Bedürfnis iſt, „alle kleinen Anekdoten aus jenem 
glücklichen Alter zu erzählen“, deren Erinnerung ihn immer 
wieder mit lebhafter Freude erfüllt.) Noch in dem Fünfzig⸗ 


1) Be J, 55 

2) Be I 

3) Brief an D' Alembert. Oeuvres III, 113—176. 
4) Be I, 9. 

5) Be I, 25. 

6) Be I, 25. 


ährigen werden die Heimatlieder wach, welche die muſik— 
liebende Tante und die Wärterin einſt mit ihm geſungen, jene 
lichten Klänge, welche die natürlichen Regungen des Herzens 
ausſprechen. „Der Reiz“, ſchreibt er, „der in dem Geſange mei— 
ner Tante für mich lag, war jo gewaltig, daß mir nicht allein 
mehrere ihrer Lieder ſtets im Gedächtnis geblieben find, jon- 
dern daß mir ſogar jetzt, wo ich es faſt ganz verloren habe, 
immer wieder andere, die ich ... völlig vergeſſen hatte, erinner— 
lich werden und einen unbeſchreiblichen Zauber auf mich aus⸗ 
üben “.) Von den alten, trauten Bildern, die aus der Tiefe 
ſeiner Seele ſteigen, atmen eine beſondere Friſche die, welche 
das Andenken an den Nußbaum im Pfarrhof von Boſſey 
erhalten; Rouſſeau hat die Erinnerung an dieſe glückliche Zeit 
Io treu in ſeinem Gedächtnis bewahrt, daß er, zweiundvierzig⸗ 
jährig, auf einer Reiſe nach Genf (1754) den Vorſatz faßt, Boſſey 
zu beſuchen, um die Denkmale der kindlichen Spiele und namene⸗ 
lich den lieben Nußbaum wieder zu ſehen.?) Welche Herzens⸗ 
wärme verraten die Zeilen, mit denen er der Zeit des Spieles 
mit ſeinem Vetter Bernhard gedenkt: der Vogelbauer, 
Pfeifen und Drachen, der Stücke des Puppenſpietes, 
der „Predigten“!“) Mit Freuden blickt er im Alter aus 
einer reicheren Anſchauungswelt zu jenen Erlebniſſen der Kind- 
heit hinüber und verjüngt ſich daran. „Welche Freude es mir 
macht“, ſchreibt er, „mich von Zeit zu Zeit in meine angenehmen 
Jugenderlebniſſe zu verſenken! Sie waren mir fo ſüß; ... ihr 
bloßes Andenken erfüllt mein Herz mit einer reinen Freude, 
deren ich bedarf, um... die Verdrießlichkeiten meiner übrigen 
Lebensjahre zu ertragen!“ “) 


Als er im Frühjahr 1732 Fräulein Merceret, die Kammer— 
jungfer der Frau von Warens, auf einer Reiſe nach Freiburg 
begleitet, führt ihn der Weg über Genf. Der Anblick der 
Stadt ergreift ihn mächtig. „Auf der Brücke wäre ich 
beinahe krank geworden“, erzählt er, „nie habe ich die Mauern 
dieſer glücklichen Stadt ſehen, nie ſie betrachten können, ohne 
von einer gewiſſen krankhaften Schwäche befallen zu werden, die 
in einer übergroßen Rührung ihren Grund hatte. Während das 
erhabene Bild der Freiheit meine Seele erhob, rührte mich der 
Anblick der Gleichheit, der Einigkeit, der Sittenreinheit bis zu 
Träuen“.) Von Freiburg aus kehrt Rouſſeau nach Lauſanne 


1) Be J. 11. 


69. 
5) Be I; 182. Bro ], 101. 
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und Vevey zurück, um ſich wieder ſatt zu ſehen an dem Anblick 
des Genfer Sees und der reizenden Gegend des Waadt⸗ 
landes: „Wenn das glühende Verlangen nach einem glück⸗ 
lichen und ruhigen Leben . ... meine Einbildungskraft ent⸗ 
zündet, ſo verſetzt ſie mich immer in das Waadtland, an den 
See, in die reizenden Landſchaften ringsumher“.) Dieje para⸗ 
dieſiſche Oertlichkeit macht er denn auch zum Schauplatz der 
Handlung ſeines Romanes „La Nouvelle Héloise“: „Ich faßte 
für dieſe Stadt eine Vorliebe, die mich auf allen meinen Reiſen 
begleitete und mich endlich bewog, die Helden meines Romans 
dorthin zu verjegen; .. .. geht nach Vevey, lernt das Land 
kennen, betrachtet die Landſchaft, macht Luſtfahrten auf dem 
See und ſaget ſelbſt, ob nicht die Natur dieſes ſchöne Land für 
eine Julie, für eine Clara geſchaffen hat .. ..“) Mit welch 
inniger Liebe ſein Herz an dieſer Stätte der Heimat hängt, 
erkennen wir auch aus der folgenden Stelle der „Nouvelle 
Héloise“: „Der Augenblick, in welchem ich von den Höhen des 
Jura herab den Genfer See erblickte“, ſagt Rouſſeau, „war ein 
Augenblick der Begeiſterung und des Entzückens. Der Anblick 
meines Vaterlandes, dieſes jo innig geliebten Landes, wos 
Freudenſtröme gleichſam mein Herz überflutet hatten; die ſo 
geſunde und reine Alpenluft, die ſüße Luft der trauten Hei⸗ 
mat, ſüßer als des Orients Wohlgerüche; dieſer reiche frucht⸗ 
bare Boden, dieſe einzige Landſchaft, die ſchönſte, auf der ein 
menſchliches Auge je geruhet hat; .... taujend köſtliche Erin⸗ 
nerungen, die alle Gefühle, welche mich einſt erfüllt, wieder 
wach riefen: das alles verſetzte mich in einen 
förmlichen Wonnerauſch, der jeder Beſchreibung ſpot⸗ 
tet, und ſchien mich den Genuß meines ganzen Lebens auf ein⸗ 
mal empfinden laſſen zu wollen.“ °) 


Als er an einem ungewöhnlich heißen Oktobertag des 
Jahres 1749 auf der ſtaubigen Landſtraße von Paris nach Vin⸗ 
cennes wandert, um ſeinen dort gefangen gehaltenen Freund 
Diderot zu beſuchen, lieſt er im „Mercure de France“ die 
von der Akademie zu Dijon geſtellte Preisfrage: Si le 
rétablissement des sciences et des arts a contribu& a cor- 
rompre ou a epurer les moeurs. Sein Kopf fühlt ſich — wie 
er an Malesherbes ſchreibt — von einem rauſchähnlichen Tau⸗ 
mel ergriffen, ſein tief erregtes Gefühl weiſt ſeinem Denken 
die Bahn: Rouſſeau hat den Inhalt des Themas nicht nur 
begriffen, ſondern zugleich empfunden. Wenn nun auch, wie 
1) Be I, 192. 

2) Be I, 193. 
3) N. H. II, 31. 32. 
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Leſſing!) ſich ausdrückt, die Waffen, mit denen Rouſſeau in 
dieſer Schrift die Künſte und Wiſſenſchaften beſtürmt, nicht 
gerade die ſtärkſten ſind, ſo müſſen wir doch dieſe Erſtlings— 
ſchrift als das reizende, begeiſterte Bekenntnis des 
Mannes betrachten, in dem das Heimatgefühl mächtig iſt, der 
zwar ſeine Heimat, die Republik, verlaſſen, aber ſeine Heimat 
liebe und den republikaniſchen Sinn ſich bewahrt hat. Rouſſeau 
ſtellt in dieſer Schrift den unnatürlichen Zuſtänden einer — 
durch die Fortſchritte der Künſte und Wiſſenſchaften — verderb- 
ten Kultur die natürlichen Sitten und Zuſtände ſeiner Hei— 
mat gegenüber und ſetzt ſeinen Erinnerungen an die Kindheit 
und an „Plutarch“ ein unvergängliches Denkmal.?) Auch die 
Zeilen des 2. Discours, des „Discours sur l’origine et les 
fondements de Finégalité parmi les hommes,“ verraten 
Rouſſeaus glühende Begeiſterung für das Va⸗ 
terland. Aus ihnen ſpricht eine heiße Sehnſucht nach dem 
vergangenen Glück der Jugendzeit: „O Menſch, wie biſt du 
anders geworden als du einſt warſt!“ ſchreibt er, „wie es ein 
Lebensalter gibt, zu dem der Einzelne noch — ich fühle es — 
ſagen möchte: Verweile doch! ſo ſollſt du mit mir das Zeit⸗ 
alter ſuchen, über das unſer Geſchlecht nicht hätte hinauswach⸗ 
ſen ſollen, zu dem wir möchten zurückſchreiten können.““) Die 
Vorrede dieſes Werkes?) iſt der Republik Genf gewidmet. Sie 
zeugt von ſtolzem Republikanerſinn, von einem tiefen Erarif- 
fenjein für die Gedanken der Gleichheit und Freiheit, wie ſie 
in den Einrichtungen des Genfer Gemeinweſens lebendig ſind: 
„die hoffnungsloſe Verzweiflung an der menſchlichen Geſellſchaft 
findet in dem Glauben an den Wert der heimatlichen Zuſtände 
den nötigen Troſt.“ “) 

Ein Jahr nach der Veröffentlichung des 2. Discours über⸗ 
mannt ihn die Sehnſucht nach der Heimat, Rouſſeau geht nach 
Genf. In dieſer Stadt angekommen, überläßt er ſich „dem 
republifaniihen Enthuſiasmus“, der ihn dorthin geführt hat. 
Seine Begeiſterung ſteigert ſich noch bei der Aufnahme, die m 
in allen Klaſſen der Bevölkerung“ zuteil wird. Er gibt e ſich 
völlig der patriotiſchen Begeiſterung hin und 
faßt, von dieſen Gefühlen geleitet, den Entſchluß, zu dem Glau⸗ 
ben ſeiner Väter „zurückzukehren.““) Als ſchönſten Erfolg der 


1) Leſſings Werke. Heſſe, Leipzig. III. Bd., S. 32 
2) Sa 20 
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Veröffentlichung ſeines 2. Discours betrachtet Rouſſeau die 
Erlangung des Genfer Bürgerrechtes. Mit freudigem Stolze 
berichtet er darüber in den „Confeſſions“: „In meiner Eigen⸗ 
ſchaft als Bürger wurde ich nun in die Liſte der Stadtwache 
eingetragen, zu der nur der höhere Bürgerſtand und die Mei⸗ 
ſter zugelaſſen werden.“) Den Abſchluß dieſes Genfer Auf⸗ 
enthaltes bildet eine Gondelfahrt um den See, die ſieben Tage 
in Anſpruch nimmt; die Erinnerungen an die landſchaftlichen 
Schönheiten, die ihn dabei entzücken, ſchildert er einige Jahre 
ſpäter in der „Nouvelle Heloise“. Von dem Entgegenkommen 
der Behörden und Bürger gerührt, faßt er den Entſchluß, ſich 
für die übrigen Lebenstage dauernd „in Genf niederzulaſſen.“ 


Die leidenſchaftliche Liebe zum Vaterland 
iſt auch die Grundſtimmung in einer geſchichtsphiloſophiſchen 
Abhandlung Rouſſeaus, in dem 1755 in der Encyclopédie ent- 
haltenen Aufſatz „De l'économie politique“, dem „Vorläufer“ 
des Contrat social. In einem auffallenden Gegenſatz zu dem 
ſpäter erſcheinenden „Emile“ ſtellt Rouſſeau in der „Economie“ 
ein ſozial und national beſtimmtes Ziel der Erziehung auf 
und verlangt — dieſem Ziele entſprechend — eine ſoztal gerich⸗ 
tete Methode. Das Ziel iſt der Bürger, der ſich als Glied des 
Staates fühlt, den er mit jenem innigen Gefühl liebt, welches 
das außer⸗ſoziale Individuum ſich ſelbſt zuwendet. Die Me⸗ 
thode wird durch den Staat beſtimmt, der ſeine Rechte dem 


Kinde gegenüber von deſſen Geburt an fordert, — kurz: die 
Kinder werden durch das Vaterland für das Vaterland erzo⸗ 
gen.) — In einer gewiſſen Geiſtesverwandtſchaft zu dieſer 


Schrift und der Vorrede des 2. Discours ſteht der im Jahre 
1758 geſchriebene „Brief an d' Alembert über das Theater“. “) 
Dieſer Brief, deſſen Tendenz gegen die Errichtung eines Thea⸗ 
ters in Genf gerichtet iſt, führt den Leſer im Geiſte in die 
Geſellſchaftsräume der Genfer Bürger und in die „Kränzchen“ 
der geſprächigen Genferinnen und verherrlicht die ſüße 
Stimmung der bürgerlichen Behaglichkeit und 
Biederkeit, die Reize des Genfer Lebens überhaupt. 


Trotzdem ſchwebt Rouſſeau bei der Verabfaſſung des fünf 
Jahre ſpäter erſcheinenden „Emile“ als Erziehungsideal nicht 
der „Bürger“, der national denkende Menſch, ſondern der 
„Menſch überhaupt“ vor. Wenn der Zögling aus den Händen 
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3) Sa 24. 
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bes Erziehers hervorgeht, ſoll er „weder Beamter noch Soldat 
Roch Prieſter ſein, er wird in erſter Linie Menſch ſein.“) Aber 
auch aus dieſem Werk ſpricht Rouſſeaus herzliche Liebe zur 
Heimat. Im 3. Buch bekämpft Rouſſeau die „Papiergeographie“ 
und fordert, daß der geographiſche Unterricht ſeinen Ausgangs— 
punkt von der Heimat nehme, daß die Aufmerkſamkeit des 
Schülers zuerſt auf die Erſcheinungen in der heimatlichen Na— 
tur gelenkt werde. Die reizende Schilderung des Sonnenauf— 
ganges iſt nicht nur ein Ergebnis der pädago⸗ 
giſchen Reflexion, ſondern auch und vor allem 
der lebendige Ausdruck des Heimatgefühles: 
„Röter und röter flammt der Himmel, der ganze Oſten erſcheint 
wie ein einziges Flammenmeer. Bei dieſer Glut erwartet man 
das Tagesgeſtirn lange, bevor es ſich zeigt. Jeden Nugenvint 
glaubt men es auftauchen zu ſehen; endlich bietet es ſich den 
Blicken dar. Ein ſtrahlender Punkt bricht blitzartig hervor und 
erfüllt alsbald den ganzen Raum; der Schleier der Finſternis 
erbleicht und ſenkt ſich. Der Menſcherkennt jeine Heı- 
mat bienieden wieder und findet ſie verſchönert. 
Das Grün hat während der Nacht neue Friſche erhalten, der 
aubrechende Tag, der es erhellt, die erſten Strahlen, welche es 
vergolden, zeigen es mit einem Netze funkelnden Taues bedeckt, 
das Licht und Farben zurückſtrahlt. Die Vögel verſammeln ſich 
in Chören und begrüßen gemeinſchaftlich den Vater des Lebens 
mit ihren Jubelliedern; .... die kurze halbe Stunde, welche 
das Schauſpiel währt, übt einen Zauber aus, dem niemand zu 
widerſtehen vermag: ein ſo großes, ſo ſchönes, ſo liebliches 
Schauſpiel kaun niemanden kalt laſſen.“ ) 


Seine Liebe zur Heimat erlöſcht auch nicht, 
als Rouſſeau die Gunſt ſeiner Vaterſtadt ver⸗ 
liert, als die Genfer ihm ihren Haß zuwenden. Nachdem 
am 11. Juni 1762 der „Emil“ in Paris auf Befehl des Parla⸗ 
ments verbrannt worden iſt, wird dieſer Schrift Rouſſeaus 
auch durch den Genfer Rat der Prozeß gemacht. Der General- 
prokurator Tronchin erklärt den „Emil“ und den „Contrat“ als 
„verwegene, ärgerliche, gottloſe Schriften“, die auf die Vernich⸗ 
tung der chriſtlichen Religion und aller Regierungen abzielen“. 
Der Genfer Rat gibt Befehl, daß der Text beider Werke „öffent— 
lich durch die Hand des Henkers verbrannt, und ihr Verfaſſet, 
falls er ſich auf dem Gebiete der Republik betreten laſſe, ver— 
haftet und dem Syndikus vorgeführt werden ſolle.““) Tags 
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darauf zerreißt der Henker, nachdem er den Beſchluß des Rates 
öffentlich . hat, die Blätter beider Schriften und wirft 
ſie ins Feuer. Obwohl nun von Seiten der Genfer Haß und 
Verfolgung einſetzen und Rouſſeau ſeinem Bürgerrecht, auf 
deſſen Erwerbung er einſt jo ſtolz geweſen, für immer entſogen 
muß,) hängt ſein Herz auch fortan an ſeiner Heimat und ihren 
Bewohnern. Er ſchreibt an den Syndikus Favre, daß er „ſei⸗ 
nem Bürgerrechte in der Stadt und Republik Genf für immer 
entſage“, und fährt fort: „Ich habe mich bemüht, dem Namen 
des Genfers Ehre zu machen; ich habe meine Landsleute innig 
geliebt; ich habe nichts unterlaſſen, um mir ihre ee zu 
erwerben. Der Erfolg konnte nicht ſchlechter ſein; ich will 
ihnen auch in ihrem Haſſe entgegenkommen. Das letzte Opfer, 
welches mir zu bringen übrig bleibt, iſt das eines Namens, 
der mir ſo teuer war. Doch wenn mir auch mein Vaterland 
fremd wird, ſo kann es mir deshalb nicht gleichgültig werden. 

Ich bleibe ihm in liebevoller Erinnerung verbun⸗ 
den; ich vergeſſe nur ſeine Beleidigungen. Möge es fort und 
fort gedeihen und ſeinen Ruhm ſich mehren ſehen. Möge 
es ſtets Ueberfluß an Bürgern haben, welche beſer und vor 
allem glücklicher find, als ich.““) Und nachdem mehrere Jahre 
jpäter in Genf leidenſchaftliche Parteikämpfe und Unruhen aus⸗ 
gebrochen ſind, mahnt Rouſſeau, der Patriot, zum Frieden und 
ſchreibt an die Bürger: „Das Genfer Volk hat ſich ſtets durch 
dieſe Achtung ausgezeichnet, die es ſelbſt ſo achtungswert macht. 
Gerade jetzt muß es alle die ſozialen Tugenden in ſeine Mitte 
zurückführen, welche die Liebe zur Ordnung auf die Liebe zur 
Freiheit gründet. Es iſt unmöglich, daß ein Vaterland, wel⸗ 
ches ſolche Kinder hat, nicht auch ſeine Väter wieder finde. 
Dann aber wird die große Familie ruhmreich, blühend, glück⸗ 
lich ſein, und in der Welt in Wahrheit ein der Nacheiferung 
würdiges Beiſpiel geben“) — Noch in ſeinen letzten Lebensjah⸗ 
ren iſt in Rouſſeau das Heimatgefühl lebendig. Sechzigjährig, 
ſechs Jahre vor ſeinem Tode, verfaßt er die „Considérations 
sur le gouvernement de Pologne et sur la r& 
formation (1772)“*) Dieſes Werk enthält pädagogiſche Leit⸗ 
motive, die Rouſſeau früher — im Emil — verworfen hat: 
nicht der Individualismus, ſondern der Nationalismus iſt das 
Ziel der Erziehung; nicht Menſchen ſchlechthin, ſondern „Patri⸗ 
oten“ ſollen erzogen werden! Dem nationalen Ziele entſprechen 

1) Be II, 430. 
2) Bro III, 223. 
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4 Ocuvrest], 700-748. — Vergl. auch: Sa 159. 
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die Erziehungsmittel. Alle ſchulorganiſatoriſchen Einrichtun⸗ 
gen, alle Erziehungsmittel dienen dem einen Ziele, die Er— 
ziehung iſt eine Nationalerziehung: alſo öffentliche 


Erziehung, Betonung der Leibesübungen, öffentliche gemein⸗ 


ſame Spiele mit Wettbewerb und Preisverteilung; Heimat⸗ 
tunde, Bürgerkunde und vaterländiſche Geſchichte als Lehr— 
fächer! — N 

So wendet Rouſſeau zeitlebens der Hei⸗ 
mat innigſte Teilnahme zu. Aber die Heimat 
it ihm mehr als ein Gegenſtand ſeines Inter⸗ 
iind feiner Teilnahme, Sie iſt der Trä⸗ 
ger geiſtiger und ethiſcher Vorausſetzungen 
für ſeine Entwicklung und Bildung: das Hei⸗ 
matgefühl wird ein Moment ſeiner Indivi⸗ 
dualität, ſeines Charakters. 


N 
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Naturgefühl. 


Rouſſeau, der große Prophet der Natur und Naturgemäß⸗ 
heit, kennt neben der Natur im Menſchen, den „dispositions 
primitives“, auch eine Natur außer und über dem Menſchen. 
Von dieſer äußeren Natur ſelbſt empfängt er ein tiefes, war⸗ 
mes Naturgefühl. Seine Seele iſt gleich empfänglich für die 
Schönheiten der Ebene, der Berge, Seen und Wälder; für die 
Idylle der Einſamkeit; für die Natur in ihrer Anmut und 
Lieblichkeit und in ihrer Majeſtät und Größe. Sein tiefes 
Naturgefühl befähigt ihn, in ſeinen Werken ein großes, 
farbenreiches Gemälde von der Natur zu entwerfen, 
das, aus einem Entzücken heraus geſchaffen, den Leſer in Ent⸗ 
zücken verſetzt, ihn mit Naturliebe erfüllt und zur Naturbewun⸗ 
derung hinreißt. 

Die Natur jeiner Heimat offen boa 
ihm zuerſt in ihrer Anmut und Lieblichkeit. 
In Boſſey, wo er zwei glückliche, ſonnige Jugendjahre verlebt, 
bietet ihm die Natur ganz „den Reiz einer ſanften Einfachheit, 
der zum Herzen geht”) Welch ein poetiſcher Hauch ſtrömt aus 
den paar Zeilen, in denen er Haus und Garten des 
Landpfarrers Lambercier beſchreibt! Er pflegt die 
Blumen und Gärten; er jauchzt vor Wonne, wenn er den 
Keim des Samenkorns, das er geſtreut hat, entdeckt; es erfreut 
ihn das Summen der Bienen, das Zwitſchern der Schwalbe, 
die durchs Fenſter ins Studierzimmer fliegt, und die erfri⸗ 
ſchende Kühle, welche die Himbeerſträucher ſpenden, die das Fen⸗ 
ſter umranken.) — In Annecy erfüllt der roſige Zauber, 


1) Be I, 24. 
De I, 25. 
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der über dem Morgen eines ſchönen Sommertages 
liegt, ſeine empfängliche Seele.) „Eines Tages in aller 
Frühe“, ſchreibt er, „ſchien mir die Morgenröte ſo ſchön, daß 
ich mich ſchnell ankleidete und in das Freie hinauseilte, um 
die Sonne aufgehen zu ſehen. Ich weidete mich an dieſem An⸗ 
blicke mit freudigem Herzen; es war in der Woche nach Jo— 
hanni. Die Erde, die ihren ſchönſten Schmuck angelegt hatte, 
war mit Kräutern und Blumen bedeckt; die Nachtigallen, ſchon 
faſt am Ende ihrer Schlagezeit, ſchienen ihre Luſt daran zu 
haben, nur um ſo lieblicher zu ſingen; alle Vögel, die im Chore 
dem Frühling ihr Lebewohl nachriefen, verkündeten ſingend 
den Anbruch eines ſchönen Sommertages, eines jener ſchönen 
Tage, die man in meinem Alter nicht mehr erlebt, und die 
man auf dem armſeligen Boden, auf dem ich jetzt wohne,) nie 
erlebt hat“. — In den Charmettes (1736) entzücken ihn 
das kleine Tal, das ſich von Norden nach Süden hinzieht, 
der terraſſenförmige Blumengarten, der Wein- und Obſtgarten, 
das Kaſtanienwäldchen, die gluckernde Quelle, und höher an den 
Gehängen die blumigen Wieſen zum Unterhalt des Viehs. Er- 
haben ſind die Empfindungen, welche die Natur der Charmettes 
in ihm erweckt. „Hier iſt die Heimat des Glückes 
und der Unſchuld“, ruft Rouſſeau begeiſtert aus, „weun 
wir hier nicht beides finden, brauchen wir es nirgends zu 
ſuchen“.) Was ihm den jpäteren Aufenthalt in Lyon und 
ſeine Tätigkeit als Hauslehrer, die er an ſich ſchon als Laſt 
empfindet, noch unerträglicher macht, ſind die ſchönen Erinne⸗ 
rungen an die Charmettes. „Was mir meine Lage noch uner- 
träglicher machte“, ſchreibt er, „war die Erinnerung an mein 
liebes Charmettes, an meine Blumen, meine Quelle, meinen 
Obſtgarten und vor allem an ſie (an Frau Waren) 

die dem allen erſt Leben verlieh“) — In Eremitage, nach 
der er im April 1756 von Paris aus übergeſiedelt iſt, bewun⸗ 
dert er das Erwachen der Natur: „Obgleich es lalt 
war und ſogar noch Schnee lag“, ſagt Rouſſeau, „begann die 
Erde doch ſich ſchon in Grün zu kleiden; man ſah Veilchen und 
Schlüſſelblumen, die Knoſpen der Bäume begannen zu treiben, 
und ſelbſt die Nacht nach meiner Ankunft wurde mir dadurch 
ereignisreich, daß ſich der Geſang der Nachtigall faſt unter 
meinem Fenſter in einem Gehölz vernehmen ließ, das an das 


1) Be IL, 169. 170. 
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Haus grenzte. — . ... Voll Entzücken rief ich aus: Endlich 
ſind alle meine Wünſche erfüllt!“) — 

Nicht nur die Natur als Ganzes iſt ihm Objekt der Be⸗ 
trachtung, er wendet ſein Intereſſe auch den Einzelerſcheinungen 
zu. Da üben vor allem die Reize der Blumen welt) 
einen mächtigen Zauber auf ſein Gemüt. Welch eine Poeſie 
liegt in den Zeilen der „Nouvelle Heloise“, in denen er Juliens 
Garten beſchreibt: wo tauſend und abertauſend Feldͤblümchen 
durch die Grashalme ſchimmern; wo Quendel, Thymian und 
andere wohlriechende Kräuter duften; wo Roſenſtöcke, Himbee⸗ 
ren, Gehölze von Flieder, Jasmin und Ginſter die Erde ſo 
üppig bedecken, daß ſie ihr den Anſtrich eines noch unberührten 
jungfräulichen Bodens verleihen.) „ Mit wahrem Entzücken“ 
durchſtreift Saint Preux, welcher Rouſſeaus Gefühle ausdrückt, 
dieſen Garten,“) der ſeinen reizenden Zuſtand nur durch liebe⸗ 
volle, verſtändige Pflege erhalten hat, an dem man aber doch 
„nirgends die geringſte Spur von kün;; 
Zucht“) gewahrt. Mit Befriedigung erkennt er, daß Julie 
nicht von dem Irrtum jener Leute befangen iſt, die in der 
Natur alles nach Winkelmaß und Richtſchnur verlangen; die 
Natur, meint er, ſcheint den Augen ſolcher Menſchen „ihre 
wahren Schönheiten verbergen zu wollen, weil ſie für dieſelben 
ſo wenig Verſtändnis beſitzen und ſie verunſtalten, ſobald ſie 
ihnen zugänglich ſind. Sie flieht die große Heerſtraße; auf 
Bergeshöhen, im Waldesdickicht, auf einſamen Inſeln entfaltet 
fie ihre bezauberndſten Reize“.“) — Rouſſeau entdeckt auch die 
Reize der beſeelten und fühlenden Natur: er verſteht die Sprache 
der Vögel, lauſcht ihren Jubelliedern, iſt erfreut, wenn 
er ſieht, wie ſie im Schatten des Laubwerks flattern, hüpfen, 
ſingen, ſich ſchnäbeln und ſich beißen. „Das Lied der Lerche, 
der Schlag des Finken, das Zwitſchern der Schwalbe, das kla⸗ 
gende Gurren der Turteltaube, der Geſang des Hänflings, die 
ſchönen und ſeelenvollen Töne der Nachtigall: alles erweckt in 
feiner Seele ein beſonderes und doch immer ſüßes Bild“. 

Seinen Aufzeichnungen in den „Confeſſions“ und der 
„Nouvelle Heloise“ entnehmen wir, daß ihn von Jugend auf 


1) Be II, 168. 

2) Ueber Rouſſeaus Verhältnis zu den Blumen wird im folgen⸗ 
den Kapitel eingehender gehandelt. Vergl. den Abſchnitt: Rouſſeau 
und die Botanik! 


7 Bernardin de Saint Pierre i. En Set bei Janſen, 
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die Schönheit der Seen mächtig anzieht. „Ich habe das Waſſer 
immer leidenſchaftlich geliebt“, ſchreibt er, „und ſein Anblick ver⸗ 
ſenkt mich in eine köſtliche Träumerei“.) Der Anblick des 
Genfer Sees hat für ihn ſtets einen bezaubernden Reiz; wo er 
auch weilt — immer wieder verſetzt ihn ſeine Phantaſie an den 
herrlichen See: „Wenn das glühende Verlangen nach einem 
glücklichen und ruhigen Leben .. .. meine Einbildungskraft 
entzündet, ſo verſetzt ſie mich immer in das Waadtland, an den 
See, in die reizenden Landſchaften ringsumher “.) 1732 finden 
wir ihn im Seeſtädtchen Vevey, wo er Tage der Freude und 
des Glückes verlebt.) In den Jahren 1754 —1756 weilt Rouſſeau 
wieder in ſeiner Heimat, unter allen Luſtbarkeiten dieſer Zeit 
gefällt ihm „am meiſten .... eine Gondelfahrt um den See 
herum“, die ſieben Tage erfordert.) Die gewohnten, einſamen 
Spaziergänge an den Ufern regen ihn zum Schaffen und 
Schauen an; Rouſſeau ſagt ſelbſt, daß auf dieſen Wanderungen 
ſein „an die Arbeit gewöhnter Kopf nicht müßig“ bleibt.) — 
Welch ein inniges Naturgefühl ſpricht aus den Worten, mit 
denen er die Reize der Waſſerflächen und Inſeln in Ermitage, 
in Montmorency und St. Pierre beſchreibt! Wenn man das 
Wohngebäude in Montmorency „von der gegenüberliegenden 
Anhöhe .. . betrachtet“, jagt Rouſſeau, „jo ſcheint es überall 
von Waſſer umgeben, und man glaubt eine Zauberinſel oder 
die reizendſte der drei Borromäiſchen Inſeln, die Iſola Bella 
im Lago Maggiore, zu ſehen“.“) Während jeines Aufenthaltes 
auf der Inſel Saint⸗Pierre im Bieler See verſäumt er nie, 
wenn es ſchönes Wetter iſt, unmittelbar nach dem Aufſtehen 
auf die Terraſſe zu gehen, um die würzige Morgenluft einzu⸗ 
atmen, und das Auge über die Fläche dieſes ſchönen Sees 
ſchweifen zu laſſen, deſſen Ufer mit den ihn umrahmenden Ber⸗ 
gen ſein Gemüt erheben. Dieſe ſtumme Bewunderung iſt ſein 
Gebet.“ 


Wo und wann es nur möglich iſt, ſucht Rouſſeau die 
Natur in ihrer Einſamkeit und Stille auf. Das 
Beſtreben, dieſe zu ſuchen, ſteht mit dem ihm angeborenen Hang 
zur Einſamkeit in Einklang: hier kann er ſich den ſüßen Träu⸗ 
mereien hingeben, für die er immer begeiſtert iſt) und für die 
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er geſchaffen ſcheint. Rouſſeau weiß, daß die Natur gern die 
„Heerſtraße“ flieht und auf Inſeln und an anderen einſamen 
Stätten ihre herrlichſten Reize entfaltet.) So findet er in der 
Ermitage „jene rührenden Schönheiten, die man in der Nähe der 
Städte nicht leicht antrifft“.?) Je mehr er dieſes reizende Asyl 
durchforſcht, deſto mehr erkennt er es wie für ſich geſchaffen.“) 
Im Jahre 1759 bezieht Rouſſeau den einſam gelegenen Schloß⸗ 
bau im Parke von Montmorency. Es iſt ihm auch hier wohl 
ums Herz in der „tiefen und köſtlichen Einſamkeit inmitten von 
Hainen und Springbrunnen unter dem Geſange von Vögeln “.“) 
Das fünfte Buch des „Emil“ iſt unter dem lebendigen Eindruck 
dieſer idylliſchen Stätte geſchrieben. — Als ſich im Jahre 1762 
gegen den Verfaſſer des „Emil“ und des „Contrat“ ein Sturm 
der Verfolgung erhebt, wählt Rouſſeau die einſam im Bieler 
See gelegene Inſel Saint-Pierre zu ſeinem Zufluchtsort. Von 
hier aus rudert er oft und weit in den See hinaus und gibt 
ſich „zielloſen Träumereien“ hin. „O Natur, o meine Mutter“, 
ruft er aus, „hier ſtehe ich unter deinem Schutz allein, hier tritt 
kein liſtiger und ſchurkiſcher Menſch zwiſchen dich und mich!“ 
In ſeinen „Reveries“ °) gibt er eine rührende Schilderung der 
Einzelheiten des glücklichen, beſchaulichen Lebens, das er in dieſer 
Einſamkeit führt; die „5. Promenade“ beginnt mit den Worten: 
„De toutes les habitations où j'ai demeur& (et j'en ai eu de 
charmantes,) aucune ne m’a rendu si veritablement heureux, 
et ne m'a laisse de si tendres regrets que !’lle de St.-Pierre au 
milieu du lac de Bienne.“ 


Auf feinen abenteuerlichen Wanderungen durch die Schweiz 
und durch Frankreich (1731 und 1732) und während ſeines Auf⸗ 
enthaltes in Chambéry entdeckt Rouſſeau neue Seiten 
an der Natur: wie früher in ihrer lieblichen Anmut, To 
offenbart ſie ſich ihm jetzt in ihrer Größe und Majeſtät. 
Rouſſeau entdeckt die Welt der Berge, er bedarf „Gießbäche, 
Felſen, Tannen, dunkle Wälder, Berge, ſchroffe Pfade“. 
Ganze Stunden lang blickt er, an ein Geländer gelehnt, in die 
Tiefe der Schlucht, die vor Chambery liegt, und vernimmt 
das Brauſen des Gießbaches und betrachtet das Schäumen des 


1) N. H. II, 114. 

2) Be II, 168. 

3) Be II, 168. 

4) Be II, 318. 

5) Be II, 474. 8 

6) Reveries, Cinquieme Promenade. S. 79 ff. | 
7) Be I, 219. 
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Waſſers.) In der „Nouvelle Heloise“ beſchreibt er die Ab— 


wechſelung, die Großartigkeit und Schönheit der tauſenderlei 
Wunder der Walliſer Bergwelt: die ungeheuren Fels— 


trümmer, die über ſein Haupt herabhängen; den feinen Staub— 


regen der Waſſerfälle; den reißenden Gießbach, der ſich in den 
Abgrund hinabſtürzt; die dichtbelaubten Wälder und ſaftgrünen 


Bergwieſen.?) „Auf der Morgenſeite“, ſchreibt er, „die Blu— 


men des Frühlings, auf der Mittagſeite die Früchte des Herb— 


ſtes, nach Norden hin das Eis des Winters; in demſelben. 
Augenblicke vereinigte die Natur alle Jahreszeiten, an dem 
gleichen Orte alle Himmelsſtriche, auf dem nämlichen Boden 
entgegengeſetzte Erdarten und brachte die Erzeugniſſe der Ebe— 
nen und die Flora der Alpenwelt in einer Verbindung hervor, 
die ſonſt nirgends vorkommt“.) Eines Tages gilt der Beſuch 
Saint Preux' einem Berge des Wallis, der alle anderen Er— 
hebungen, die im Geſichtskreiſe liegen, weit überragt. Der 
Eindruck, welchen der Fernblick von dieſem Berggipfel aus auf 
den Beſucher macht, iſt zu einem poetiſchen Schauen verklärt, 
von Rouſſeau in ſolch reizenden Worten wiedergegeben, day 
dieſe — wenigſtens teilweiſe — hier eine Stelle finden mögen: 
„Hier“, ſo beginnt der Bericht, „erkannte ich allmählich in der 
Reinheit der Luft, die mich umgab, die wahre Urſache der Ver— 
änderung meiner Gemütsſtimmung und der Rückkehr jenes 
inneren Friedens, den ich ſchon ſeit jo langer Zeit verloren 
hatte .... Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken ſoll, aber 
es macht auf mich den Eindruck, als ob die Gedanken einen 
Anflug von Größe und Erhabenheit annehmen, mit den Gegen— 
ſtänden, über die unſer Blick ſchweift, in Einklang ſtehen, als 
ob ſie eine gewiſſe ruhige Freude atmen, die ſich von jeder 
Leidenſchaft und allem Sinnlichen frei zu erhalten weiß. Es 
ſcheint, als ob man ſobald man ſich über die Wohnſtätten der 
Sterblichen erhebt, alle niederen irdiſchen Gefühle zurückläßt, 
und als ob die Seele, je mehr man ſich den ätheriſchen Regi⸗ 
onen nähert, etwas von der ſich ſtets gleich bleibenden Rein⸗ 
heit derſelben annimmt. Es bemächtigt ſich unſer eine ernſte 
Stimmung, ohne daß ſie in Wehmut ausartet; ein Gefühl des 
Friedens, das jedoch von jeder weichlichen Schlaffheit frei iſt, 
überkommt uns, wir ſind unſeres Daſeins froh, froh zu denken 
und zu fühlen. Die Heftigkeit der Begierden nimmt ab; ſie 
verlieren den ſcharfen Stachel, der ſie ſo ſchmerzhaft macht, und 
laſſen im Herzen nur eine leichte und angenehme Erregung 
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zurück“.) Dieſen poetiſchen Worten des erſten Teiles der 
„Nouvelle Heloise“ find die wundervollen Schilderungen, die 


Rouſſeau im zweiten Teil von der Felsgegend bei Meiller te 
entwirft, ebenbürtig an die Seite zu ſtellen. „Dieſe einſame 


Stätte“, ſchreibt er, „war ein gar wilder, öder Ort, aber dafür 


voll von Schönheiten jener Art, an denen nur empfängliche 


Seelen ein Wohlgefallen finden und die auf alle Uebrigen einen 
grauenvollen Eindruck machen. Zwanzig Schritt von uns ſtürzte 
das trübe, mit Schlamm, Sand und Steinen gemiſchte Waſſer 
eines von dem ſchmelzenden Schnee gebildeten Gießbaches brau⸗ 
ſend hernieder. Hinter uns trennte eine Kette unerſteigbarer 
Felſen den Platz, auf welchem wir uns befanden, von jenen 
Teile der Alpen, der Les Glaciers heißt, weil ungeheuere Eis⸗ 
kruſten, die ſich unaufhörlich vergrößern, ſie ſeit Anbeginn der 
Welt bedecken. Dunkle Tannenwälder verdeckten uns die Aus⸗ 
ſicht zu unſerer Rechten, während ſich linker Hand jenſeit des 
Gießbaches ein großer Eichenwald ausbreitete. Unter unſeren 
Füßen dehnte ſich im Schoße der Alpen das unabſehbare Waf⸗ 
ſerbecken des Sees aus, welches uns von dem reichen Ufergebiet 
des Waadtlandes trennte, und hinter dieſem rahmten das herr⸗ 
liche Gemälde die majeſtätiſchen Gipfel des Jura ein. 


Inmitten dieſes unermeßlichen und prachtvollen Pandra⸗ 
mas entfaltete der kleine Raum, auf dem wir uns befanden, 
die Reize eines lachenden ländlichen Aufenthalts; einige Bäch⸗ 
lein rieſelten aus den Felſen hervor und ergoſſen ſich in Strah⸗ 
len, die wie Kriſtall funkelten, über das Grün; dicht über unſe⸗ 
ren Häuptern breiteten mehrere Obſtbäume ihre Kronen aus; 
der feuchte, friſche Boden war mit Kräutern und Blumen 
bedeckt. Verglich man dieſe freundliche einſame Stätte mit den 
großartigen Gegenſtänden rings um ſie her, ſo erſchien ſie wie 
das Aſyl zweier Liebenden, die allein der Zerſtörung der Natur 
entronnen waren .... — 2) Wir ſehen, im erſten Teil ſeiner 
Darſtellung entwirft Rouſſeau ein Bild von der Wildheit und 
den Schrecken der Felſenwelt, im zweiten ſchildert er dieſelbe 
„Meillerie“ als eine Idylle. Seine Worte ſind eben ganz der 
Ausdruck ſeiner Gefühle, die bald als leidenſchaftliche Erregung 
bald als ruhige, ſanfte Stimmung ſein Herz erfüllen. Daß die 
farbenreichen Naturſchilderungen der „Nouvelle Heloise“ ihre 
Wirkung auf den Leſer nicht verfehlt haben, bezeugt ein Brief 
Goethes an Frau von Stein: „Wir fuhren nach Vevey“, berich⸗ 
tet Goethe, „ich konnte mich der Tränen nicht enthalten, wenn 
ich nach Meillerie hinüberſah, den dent de Chamant und die 


1) N 100. 101. 
2) N 8. IL 166. 167. 


zen Plätze vor mir hatte, die der ewig einſame Rouſſeau 
it empfindenden Weſen bevölkerte“. !) 
So gibt ſich Rouſſeaus empfindſame Seele 
[I[zeit gern den Verzückungen und ſüßen Träu⸗ 
ereien hin, welche die Reize der Natur in 
ihr erregen. Rouſſe au ſchildert die Natur nicht 
als ſolche, jondern die Wirkung, welche ſie 
uf Phantaſie und Gemüt ausübt; in Teinen 
Schilderungen iſt er nicht der Forſcher, der 
das Natur walten durch ein Syitem von Be⸗ 
griffen erfaßt, ſondern der Künſtler, der uns 
. Natur äſthetiſch betrachten lehrt. Er hat 
[8 erſter uns die Alpenwelt in ihrem äſthe⸗ 
tiſchen Werte gezeigt, Alpen im äſthetiſchen 
Sinne gibt es erſt jeit der „Nouvelle Heloise“ 
on Rouſſeau. 

Wir müſſen, wollen wir ſeine Werke ge⸗ 

rießen, die anmutigen Landſchaften um Boſ⸗ 
jey, die Charmettes, die wilde Felſen⸗ und 
Bergwelt in Beziehung ſetzen zu ſeiner bald 
ruhigen bald leidenſchaftlich erregten Seele. 
Schon Frau von Stall urteilt: Niemand be⸗ 
ſitzt wie er die Kunſt, „die rührenden Bezieh⸗ 
ungen zwiſchen dem Schauſpiele der Natur und 
den tiefſten, innigſten Eindrücken der Seele 
zu erfaſſen“.) Natur und Menſch, Seele und 
Welt ſind eins. 


1) NT, Goethes Briefe an Frau von Stein. 2. Ausg. von 
Fielitz. I 200, (Sitiert bei: Janſen, J. J. Rouſſeau als Botaniker. 
Berlin 1885. S. 3 9.) 

2) HSenjel, P., Rouſſeau. Leipzig 1912. S. 79. 
3) Zitiert bei: Janſen, A. a. o. S. 44. 
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Beſchäftigung und Gefühl. 


Rouſſeaus Leben iſt, was die berufliche Tätigkeit 
anlangt, abenteuerlich genug: er iſt abwechſelnd Gerichtsſchrei⸗ 
bergehilfe, Graveurlehrling, Landſtreicher, Lakai, wieder Vaga⸗ 
bund, Muſiklehrer, Geometer, wieder Muſiklehrer, Hauslehrer, 
Sekretär in Venedig, Privatſekretär in Paris, Notenabſchreiber, 
und daneben lebt er, in der letzten Zeit ausſchließlich, der 
Schriftſtellerei. Rouſſeaus große Unbeſtändigkeit in der Aus⸗ 
übung eines Berufes iſt pſychologiſch zu erklären: 

Jede ernſte berufliche Tätigkeit ſetzt die pfychiſche Eig⸗ 
nung des die Tätigkeit ausübenden Individuums voraus. Die 
emotionale Willenstheorie Wilhelm Wundts ſetzt die Willens⸗ 
handlung in engſte Beziehung zu den Verlaufsformen der Ge⸗ 
fühle: die Gefühle ſind die weſentlichſten Beſtandteile des Wil⸗ 
lensaktes.) In ihrer Geſamtheit bilden die Gefühle die Trieb⸗ 
feder, die Vorſtellungen den Beweggrund der Handlung; Trich- 
feder und Beweggrund zuſammen ergeben die Motive. Will 
man nun das Handeln Rouſſeaus erklären, dann iſt man gehal⸗ 
ten, zuerſt jene pſychologiſchen Grundlagen ſeines Wollens, den 
emotionalen und den intellektuellen Beſtandteil, in ihrer indi⸗ 
viduellen Beſonderheit zu betrachten. Den Schlüſſel zu dieſer 
Erklärung gibt Rouſſeau ſelbſt, in den „Confeſſions“ ſchreibt 
er: „Zwei ſonſt faſt unvereinbare Dinge verbinden ſich in mir 
in einer mir unbegreiflichen Weiſe: ein ſehr feuriges Tempe⸗ 
rament, lebhafte heftige Leidenſchaften und eine langſame Ent⸗ 
wicklung der Gedanken, die ſich unklar und nie im richtigen 
Augenblicke einſtellen; .... ſchneller als der Blitz erfüllt das 
Gefühl meine Seele, aber anſtatt mir Klarheit zu verſchaffen, 


8 N Wundt, Grundriß der Pſychologie. Leipzig 1905. S. 219 ff. 
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entflammt und blendet es mich“.) Mit dieſen Worten hat 
Rouffenn ſelbſt die individuelle Beſchaffenheit feines Wollens 
N treffend gekennzeichnet, jeine Unbeſtändigkeit im Handeln iſt 
aus der Langſamkeit des Denkens und der Lebhaftigkeit und 
Leidenſchaftlichkeit der Gefühle hinreichend zu erklären: „Dieſe 
Langſamkeit des Denkens im Verein mit dieſer Lebhaftigkeit 
des Gefühls“, ſagt er an anderer Stelle, „macht ſich bei mir 
nicht nur in der Unterhaltung geltend, ſondern auch wenn ich 
allein bin und bei der Arbeit“.) 

Es iſt eine intereſſante Aufgabe, die zahlreichen Be⸗ 
rufsverſuche Rouſſeaus an der Hand dieſer 
pſychologiſchen Tatſache zu betrachten. 1723 
bringt man ihn in die Kanzlei des Stadtſchreibers Maſſeron. 
Für die Tätigkeit eines Schreibgehilfen beſitzt er aber — 
nach ſeinem eigenen Bekenntnis — ſehr geringe Anlagen.“) 
Der dem Augenblick lebende, von unruhigen Gefühlen bewegte 
Knabe findet die neue Beſchäftigung langweilig, ja unerträg⸗ 
lich; „die nötige Pünktlichkeit, der damit verbundene Zwang“ 
verleiden ſie ihm vollends, und nur mit Abſcheu, welcher beſtän⸗ 
dig wächſt, betritt er Maſſerons Kanzlei.) Da er „zu nichts 
anderem gut iſt, als die Feile zu handhaben“, gibt man ihn bei 
einem Graveur in die Lehre. Der rohe Meiſter, Herr 
Ducommun, bringt es bald fertig, das ſich nach Liebe ſehnende 
und lebhafte Naturell Jean Jacques' zu ertöten?) Rouſſeau fin⸗ 
det am Zeichnen großen Gefallen, und beſonders gern ſchneidet 
er, unerlaubt, Medaillen, die er und ſeine Kameraden als Rit⸗ 
terorden tragen wollen.) Während ihn ſeine heftigen Gefühle 
bewegen, arbeitet er emſig: „Während ſie mich bewegen“, ſagt 
er, „kommt nichts meinem Ungeſtüm gleich ... .; außer dem 
Gegenſtande, der mich allein beſchäftigt, iſt das Weltall nicht 
mehr für mich da“) Aber das alles „währt nur einen Augen⸗ 
blick“, für eine geregelte, auf einen geſetzten Zweck abzielende 
Tätigkeit ſcheint er nicht geſchaffen.) Als der von einem 
Spaziergang heimkehrende Knabe — zum dritten Male — das 
Stadttor geſchloſſen findet, ſteht ihm die Strafe wie ein droh— 
endes Geſpenſt vor der Seele: es ergreift ihn Zittern, er wirft 
fi) auf das Glacis und beißt in die Erde;“) ſein leidenſchaft⸗ 
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liches Gefühl diktiert ihm den Entſchluß zu entfliehen, 
Rouſſeau kehrt ſeiner Heimat den Rücken.) Nachdem er wäh⸗ 
rend der folgenden Jahre im Pfarrhaus zu Confignon und bei 
Frau von Warens in Annecy Aufenthalt gefunden hat, tritt 
er in das Hoſpiz für Katechumenen in Turin ein und ſchwört 
hier ſeinen Glauben ab.?) Nach etwa zweimonatigem Auf⸗ 
enthalt im Hoſpiz verläßt er dieſe Stätte der „Sklaverei“, um 
nun wieder eine Beſchäftigung zu ſuchen, die ihn ernähren 
kann. Daß er auch diesmal „gezwungen“ an die Arbeit geht, 
beweiſen die Worte: Ich gewann die Ueberzeugung, daß mir 
nichts anderes übrig bliebe, als eine Beſchäftigung zu ſuchen, 
die mir Unterhalt gewährte“.?) Rouſſeau tritt für kurze Zeit 
bei einer Kaufmannsfrau in den Dienſt und graviert 
Namenszüge und Wappen in Silbergeſchirr.) Aber bald 
darauf finden wir ihn in einem anderen Hauſe, er wird Lakai 
bei der Gräfin Vercellis. Auch dieſe Stellung hat er 
nur kurze Zeit inne. Der Jungfer des Hauſes wird ein roja- 
farbenes Armband geſtohlen, das man bei Rouſſeau findet. Das 
Schamgefühl treibt dieſen zur Lüge: er ſchiebt die Schuld des 
Diebſtahls auf „ein liebenswürdiges, ſittſames, achtbares Mäd⸗ 
chen“, auf Marion, die Köchin des Hauſes.) Die Reue über 
dieſe Verirrung laſtet noch nach vierzig Jahren auf ſeinem Ge⸗ 
wiſſen. Jean Jacques wird vom Dienſte entlaſſen, desgleichen 
die unſchuldige Marion.) Bald darnach erhält er eine Stelle 
als Diener beim Grafen von Gouvon, dem Ober⸗ 
ſtallmeiſter der Königin.) Alles geht prächtig; Rouſſeau er⸗ 
wirbt ſich „jedermanns Achtung“. Aber wieder lenken Phan⸗ 
taſie und Gefühl ſein Schickſal in andere Bahnen. Eines Tages 
nämlich erhält er den Beſuch eines Jugendfreundes, namens 
Bäcle, aus Genf, für den er gleich dermaßen ſchwärmt, daß er 
„nicht mehr von ihm laſſen“ kann. Rouſſeau beſchließt, Bäcles 
Reiſegefährte zu werden und mit ihm nach Genf zu wandern. 
„Berge, Wieſen, Haine, Bäche, Dörfer“, ſagt er, „ſchwebten in 
endloſer Reihe und mit immer neuen Reizen vor meinen 
Augen; dieſe ſo viele Genüſſe verſprechende Reiſe ſchien mein 
ganzes Leben in Anſpruch nehmen zu ſollen“.) Von unruh⸗ 
igen Gefühlen bewegt, beträgt er ſich derart, daß es ihm ſchließ⸗ 
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lich gelingt, entlaſſen zu werden,) und zu allem Ueberfluß 


fügt er zu der Torheit ſeines Betragens „noch Ungerechtigkeit 


und Undankbarkeit hinzu“. So iſt es wieder ſein unruhiges, 


leidenſchaftlich bewegtes Gefühl, was ihn antreibt, ſeinen Beruf 


aufzugeben: „Man muß wiſſen“, jagt er ſelbſt, „wie ſehr mein 
Herz geneigt iſt, ſich für die geringſten Dinge zu erwärmen, 
und wie gewaltig es ſich in die Vorſtellung des Gegenſtandes, 


der es anlockt, vertieft, ſo nichtig dieſer Gegenſtand bisweilen 


auch ſein mag“.) Er verläßt Turin, um das Leben eines 
echten Vagabunden zu beginnen, er verläßt die Stadt mit 
„leichter Börſe, aber übervollem Herzen“ und denkt nur mehr 
an den Genuß eines glücklichen Wanderlebens.?) Als er nach 
langen Abenteuerfahrten ſich der Gegend des Genfer Sees 
nähert, verſenkt er ſich „in Grübeleien über die bedrängte 
Lage“, in der er iſt; erſt die bittere Not führt ihn dazu, wieder 
einen Beruf zu ergreifen: Rouſſeau tritt in Lauſanne als 
Muſiklehrer aus Paris auf und nennt ſich Vauſſore de 
Villeneuve. „Ich ſetzte es mir in den Kopf“, ſagt er, „in der 
Muſik, von der ich nichts verſtand, Unterricht zu erteilen und 
mich für einen Pariſer auszugeben, obgleich ich nie in Paris 
geweſen war“.) Der Mißerfolg bleibt nicht aus: es erſcheint 
keine einzige Schülerin aus der Stadt, nur einige Deutſche 
kommen zu ihm, die aber nicht gefördert werden. Größeren 
Erfolg hat ſeine Lehrtätigkeit in Neufchätel, wo er ſoviel ver⸗ 
dient, daß er eine anſehnliche Schuld abtragen kann.) Seine 
Tätigkeit hat auch nach einer anderen Seite hin für ihn Gewinn: 
er lernt nach und nach durch das Unterrichten Muſik.“) Würde 
er längere Zeit bei dieſer Beſchäftigung bleiben, könnte er ſich 


wenigſtens ſeinen Unterhalt verdienen. „Ein vernünftiger 


Menſch hätte ſich damit begnügen können“, ſagt er, „allein mein 
unruhiges Herz verlangte nach etwas Anderem“.) Wieder 
beſtürmen ihn ſeine unruhigen Gefühle, ſeine Tätigkeit mit 
einer anderen zu vertauſchen. In einer Schenke der Umgegend 
trifft er einen Archimandriten von Jeruſalem und ſchließt mit 
dieſem raſch nähere Bekanntſchaft: „gegen Ende des Mahls“, 
ſagt er, „waren wir unzertrennlich“.) Am nächſten Morgen 
tritt er mit ihm eine Reiſe durch die Schweiz an. Der bloße 
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Zufall hat ihn mit dem Archimandriten zuſammengeführt, der 
Zufall will es auch, daß er ſich — in Solothurn — wieder von 
ihm trennt. Rouſſeau reiſt nun als Begleiter eines jungen 
Mannes nach Paris.) Von hier aus kehrt er im Herbſt 1732 
über Lyon zu Frau Warens nach Chambery zu rück. Faſt un⸗ 
mittelbar nach ſeinem Eintreten bei ihr eröffnet ſie ihm: „Mein 
Kind, du gehörſt jetzt dem Könige; dank dem Herrn Intendan⸗ 
ten, der dir Brot gibt“.?) Seine Gönnerin hat ihm eine Stelle 
als Geometer bei der „Kataſtrierung des ſavoyiſchen Lan⸗ 
des“ verſchafft. Wenige Tage nach ſeiner Ankunft tritt er das 
neue Amt an. Rouſſeau ſchreibt darüber in den „Bekennt⸗ 
niſſen“: „So begann ich denn nach vier oder fünf Jahren eines 
unſteten Wanderlebens ſeit meinem Scheiden von Genf, reich 
an Torheit und Leiden, mir zum erſten Male mein Brot auf 
ehrenhafte Weiſe zu verdienen.) Anfangs iſt er faſt nur mit 
ſeiner Arbeit beſchäftigt, aber bald ſtellt ſich die alte Unruhe 
ſeines Geiſtes wieder ein, es erwacht in ihm ein leidenſchaft⸗ 
liches Intereſſe für eine Beſchäftigung, zu der ſein Gefühl in 
innigerer Beziehung ſteht als zum Schreiben und meſſenden 
Zeichnen: für die Muſik. Infolge dieſer Muſikleidenſchaft und 
der durch ſie bedingten zunehmenden Zerſtreutheit werden ſeine 
beruflichen Leiſtungen immer mangelhafter. Schließlich legt er 
ſein Geometeramt freiwillig nieder, um ſich jener Tätigkeit hin⸗ 
zugeben, die ſeinem Weſen entspricht: Rouſſeau wird wieder 
Muſiklehrer, diesmal in Chambéry.) Aber auch diefen 
Beruf übt er, wie in den folgenden Jahren den eines Haus ⸗ 
lehrers (in der Familie von Mably) in Lyon,“) nur kurze 
Zeit aus. Schon nach Ablauf eines Jahres entſchließt er ſich, 
ſeine Hauslehrertätigkeit aufzugeben — einmal, weil er — nach 
eigenem Bekenntnis — für den Erzieherberuf nicht geeignet 
iſt, und dann vor allem, weil ihn beſtändig die Sehnſucht nach 
der Natur der Charmettes und die Gefühle der Liebe erfüllen.“ 
So laſſen es wiederum ſeine unruhigen Gefühle nicht zu, daß 
er ſich einer ſelbſtgewählten Beſchäftigung mit Ausdauer und 
Ruhe hingibt. 1743 reiſt er nach Venedig und wird dort Serre- 
tär des franzöſiſchen Geſandten, Grafen von Mon⸗ 
taigu.) Doch bald beklagt er ſich über die Geringſchätzung, 
mit der Graf Montaigu ihn behandelt, der nicht aufhört, ihm 
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unannehmlichkeiten zu bereiten und ihn zurückzuſetzen.) Der 
zartfühlende Rouſſeau hält dieſe geringſchätzige, rohe Behand- 
lung nicht aus, er verläßt ſeinen Poſten und kehrt nach Paris 
zurück.) Da er in abhängigen Stellen mehrfach bittere Ent- 
tä ſchungen erlebt hat, ſehnt er ſich nach einem freien, unab- 
hängigen Leben. Er glaubt, daß nun ſein muſikaliſches Talent 
hinreichend ſei, ihm ein von fremden Perſönlichkeiten unab⸗ 
hängiges Leben zu ermöglichen und ihm zu den Mitteln zu ver⸗ 
helfen, welche der Lebensunterhalt erfordert. „Nachdem ich die 
Unannehmlichkeit der Abhängigkeit erfahren hatte“, ſchreibt er, 
„nahm ich mir entſchieden vor, mich ihr nicht wieder auszu⸗ 
ſetzen“.) Aber ſeine „Muses galantes“ werden durch Vermitt⸗ 
lung eines befreundeten Mannes lediglich zur Probe angenom- 
men, auch ſteht ihm das mißgünſtige Urteil Rameaus hindernd 
im e ſodaß er, für den Erfolg ſehr beſorgt, ſich entſchließt, 
jein Wert gänzlich zurückzuziehen;) ſein Luſtſpiel „Narciß“ 
bleibt ſieben Jahre liegen, ohne zur Aufführung zugelaſſen 
zu werden;) die Abänderungen, die er an Text und Muſik 
von Voltaires „Princesse de Navarre“ vornimmt, werden 
getadelt und auf den Textbüchern wird nicht einmal ſein Name 
verzeichnet.) Dieſe Enttäuſchungen und Entmutigungen ſind 


ſo groß, daß Rouſſeau „alle Pläne auf Emporkommen und 
Ruhm“ aufgibt und mehrere Wochen krank darniederliegt.“ 


Er iſt ſchließlich erfreut, bei Francueil und Madame de Dupin 


die Stelle eines Privatſekretärs, dann Kaſſierers 


zu erhalten, die ihm das beſcheidene Einkommen von jährlich 
acht⸗ bis neunhundert Franes einträgt.“) Aber ſeines leiden— 
den Zuſtandes wegen muß er dieſe Stelle bald aufgeben, und 
er beginnt nun, „Noten zu einem beſtimmten Preiſe für die 
Seite abzuſchreiben“, er wird Notenkopierer.“) Dieſe 
mechaniſche Tätigkeit wählt er auch deshalb, weil ſie der Phan⸗ 
taſie und dem Gefühl jene freie, leichte Bewegung geſtattet, der 
er ſich jo gerne hingibt, weil er während des Notenkopierens 
ruhig weiterträumen kann.“) Aber mittlerweile wird er durch 
literariſche Beſchäftigungen von dieſer Schreibarbeit abgelenkt, 
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auch werden ihm die vielen Beſucher läſtig, die kommen, ihn 
— den „ſonderbaren Menſchen“ — zu ſehen.!) Schließlich gibt 
er ſeine Beſchäftigung mit dem Kopieren ganz auf und fühlt 
ſich „völlig zur Literatur getrieben“. „Daraus läßt ſich er⸗ 
kennen“, ſagt er, „wie gerade die un vorhergeſehenen Unannehm⸗ 
lichkeiten eines Berufes meiner eigenen Wahl mich, um ihrer 
überhoben zu werden, völlig zur Literatur trieben, 
und weshalb ſich in meinen erſten Werken das Gift und die 
Galle zu erkennen geben, die mich zu dieſer Beſchäftigung 
drängten“. ?) 

Blicken wir nun auf die Beſchäftigung Rouſſeaus, die 
nicht unter den Geſichtspunkt der beruflichen Betätigung fallen, 
auf das Verhältnis Jean Jacques zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und auf ſeine literariſche 1 
ſo tritt uns auch hier das Gefühls moment als 
ein weſentlicher pfſychologiſcher FJakto ??, 
gegen. 

Zu einem ſyſtematiſchen Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt er ſeiner ganzen Naturanlage nach nicht befäh⸗ 
igt. „Ich fühle alles“, jagt er, „und begreife nichts; ... ſchnel⸗ 
ler als der Blitz erfüllt das Gefühl meine Seele, aber anſtatt 
mir Klarheit zu verſchaffen, entflammt und blendet 
es mich“.) Die Lebhaftigkeit feiner Gefühle geſtattet ihm 
bisweilen nicht, auch „nur eine halbe Stunde hintereinander 
denſelben Gegenstand zu betreiben“.) In der Zeit vor der 
Ueberſiedelung nach den Charmettes beſtehen denn auch ſeine 
Studien lediglich in Verſuchen und wechſelnden Beſchäftigun⸗ 
gen, in einem beſtändigen Naſchen und Taſten: er zeichnet,) 
lieſt, lieſt mit einer Leidenſchaftlichkeit, die ſich zur Leſewut 
ſteigert,“) er treibt Latein,“) ſtudiert Arithmetik,“) Literatur,) 
Muſik, ) Experimentalphyſik.n) Von der Arithmetik abgeſehen, 
weiſen dieſe autodidaktiſchen Studien geringe Erfolge auf. So 
oft er auch bemüht iſt, ſich eine gründliche Kenntnis des Latein 
anzueignen, ſo oft ſcheitert dieſes Bemühen; es iſt, wie er ſelbſt 
ſagt, ſeine „Beſtimmung, das Lateiniſche oft anzufangen und es 


1) Be 11 118. 120. 
2) Be II, 122. 
4 Be J, 790 


5) Be ji 29. 

6) Be I, 48. 

7) Be I, 122. 

8) Be I, 227. 

9) Be I, 122. 271. 
10) Be J, 237. 
11) Be J, 278. 


BON 1, Ya AR 


nie zu lernen“.!) Die Regeln der Grammatik erſcheinen ihm 
als eine „Unmaſſe“ von Vorſchriften, die ihn verwirren.) Die 
Proſodie will er erlernen, indem er „faſt den ganzen Virgil“ 
ſkandiert und die Versfüße und Quantitäten bezeichnet,“) aber 
dieſe Methode führt ihn wegen der vielen Abweichungen, die 
geſtattet ſind, zu allerlei Verſtößen.) In der Mathematik 
bringt er es nie ſo weit, „die Anwendung der Algebra auf 
die Geometrie vollkommen zu verſtehen“,) die Philoſophie end⸗ 
lich verwirrt ihn durch die „unaufhörlichen Widerſprüche“, in 
denen ſich viele Schriftſteller untereinander befinden.) So 
bringt er es in keiner einzigen Wiſſenſchaft zu einer vollkom⸗ 
menen Beherrſchung des Details, ſelbſt in den Fächern nicht, 
die er am meiſten pflegt. „Der gute Wille war durchaus vor— 
handen“, jagt er ſelbſt, „und ebenſo der Fleiß) aller⸗ 
dings ſetzte mich mein einziges, alle meine Fähigkeiten gleich⸗ 
ſam verzehrendes Gefühl außer Stand, etwas zu lernen, nicht 
einmal die Muſik“.“ 

Auf der anderen Seite aber wirkt ſein Gefühl nicht als 
hemmender, ſondern als ein das Studium fördernder 
Faktor, als ein Hebel, der Impulſe zur Tätigkeit gibt.“) 
Gelingt es ihm nämlich, die Tätigkeit des Verſtandes in den 
Dienſt ſeines Gefühles zu ſtellen, dann nimmt ihn die „Be⸗ 
ſchäftigung allmählich vollkommen in Beſchlag“.“) In Chambery 
feſſelt ihn einmal die Tätigkeit des Zeichnens und Malens der⸗ 
art, daß er inmitten ſeiner Stifte und Pinſel hätte „Monate 
lang zubringen können, ohne auszugehen“.“) „In gleicher 
Weiſe“, ſagt er, „verhält es ſich mit allen Neigungen, denen ich 
mich hinzugeben beginne; ſie ſteigern ſich, werden zur Leiden⸗ 
ſchaft, und bald ſehe ich in der ganzen Welt nichts mehr als 
das Vergnügen, mit dem ich beſchäftigt bin“. “) 

Solchen Hunger des Geiſtes erregen ſeine Gefühle wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in den Charmettes. Hier in der 
Idylle des Friedens, in dem lieblichen Alpental, lockt es ihn, 
ſich „an dem reichen Schatze ſchöner Kenntniſſe zu erfreuen“: ?) 
er beſchäftigt ſich mit den Schriften von Port⸗Royal, mit reli⸗ 
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gionsphiloſophiſchen Fragen überhaupt,) dann mit Locke, Male⸗ 
branche, Leibniz, Descartes: ) er ſtudiert Mathematik, Latein,“ 
Theorie der Muſik;“) lieſt geſchichtliche und geographiſche 
Werke;) treibt Aſtronomie,“) etwas Phyſiologie und Anato⸗ 
mie.) Bei dieſem beſtändigen Uebergang von Objekt zu Ob⸗ 
jekt weiſen ſeine Bemühungen wieder nur geringe Erfolge auf, 
aber, was weſentlich iſt: durch ſeinen Umgang mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften hat Rouſſeau gelernt, ſeine Gefühle in den Dienſt eines 
zielbewußten, planmäßigen Strebens zu ſtellen, ſie als Trieb⸗ 
kräfte des Arbeitswillens zu benutzen.“) 

Viel mehr als den bisher erwähnten Be⸗ 
ſchäftigungen widmet er ſich dem Studium der 
Muſik und der Botanik. „Für die Muſik“, ſagt er, 
„muß ich gewiß geboren ſein, da ich fie ſchon als Kind zu 
lieben begann, und da ich ſie zu allen Zeiten beſtändig 
liebte“.“) Dieſe leidenſchaftliche Liebe zur Muſik hängt mit 
ſeiner auf das Beſchauliche gerichteten Naturanlage aufs engſte 
zuſammen: Rouſſeau, der mehr als der Mann des Denkens 
der Mann der Gefühle iſt, wählt die Muſik, die von allen 
Künſten die unmittelbarſte Beziehung zum Gefühl hat, zu ſei⸗ 
ner Lieblingsbeſchäftigung, und ſo finden wir ihn denn von 
ſeinen Kindheitstagen an bis zu ſeinem Tode aufs eifrigſte mit 
dieſer Kunſt beſchäftigt. Seine Nutter hat geſungen, der Sohn 
hat dieſe Gabe der Mutter geerbt. Mit Entzücken lauſcht Jean 
Jacques den Liedern, welche die „Tante“ bei ihren Arbeiten 
ſingt; die Töne ergreifen ihn und wecken in ihm „den Geſchmack 
oder vielmehr die Leidenſchaft für die Muſit“.“) Die Bevölke⸗ 
rung ſeiner Vaterſtadt, durch die Jahresfeiern der ſiegreichen 
Verteidigung Genfs gegen Savoyen immer wieder aufs neue 
für das Singen begeiſtert, ſingt nicht nur bei den Feſten, ſon⸗ 
dern auch bei der Arbeit. Jean Jacques' Spielgenoſſen ſingen.“) 
Nach der Flucht von Genf durch Savoyen wandernd, läßt 
Rouſſeau ſeine „wunderbaren Arien“ vor den Fenſtern der 
Schloßfräulein erklingen.“) In Turin lauſcht er den Klängen 
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der Militärmuſik auf den Plätzen; den Geſängen der Prozeſ— 
ſionen, die durch die Straßen ziehen; ) den Konzerten der 
königlichen Kapelle, der „beiten Kapelle in Europa“.?) Schon 
damals findet er die zu Herzen gehenden Melodien der italie= 
niſchen Muſik vortrefflich. In Annecy angekommen, erhält er 
durch Frau von Warens Geſangsſtunden.) Während ſeines 
Aufenthaltes im Seminar zu Annecy übt er beſonders die Ean- 
taten von Clérambault; das einzige Buch, welches er ins Se— 
minar mitgenommen, iſt das Notenbuch, das dieſe Cantaten ent⸗ 
hält;) „meine Arie aus Alpheus und Arethuſa“, jagt Rouſ⸗ 
ſeau, „war ſo ziemlich das Einzige, was ich im Seminar gelernt 
hatte“.) Nachdem Frau von Warens die muſitaliſchen Anla⸗ 
gen Jean Jacques' erkannt hat, faßt ſie den Entſchluß, ihn in 
der Muſik unterweiſen zu laſſen. Durch ihre Vermittlung wird 
er in die Muſikſchule der Kathedrale von Annecy aufgenom⸗ 
men, der Dirigent der Schule, Nicoloz aus Paris, wird ſein 
Lehrer. Rouſſeau macht recht gute Fortſchritte.) „Dieſe Zeit 
der Muſikſtudien“, ſchreibt er, „iſt die, wo ich am ruhigſten 
gelebt habe und deren ich mich mit größter Freude erinnere“) 
Durch Veuture's Beiſpiel angeregt, findet Rouſſeau Mut zu 
ſeinen erſten Kompoſitionen.)) Im Jahre 1730 tritt er in Lau⸗ 
ſanne unter dem falſchen Namen „Vauſſore de Villeneuve“ als 
Geſanglehrer und Komponiſt „aus Paris“ auf,) gibt ein Kon⸗ 
zert in Lauſanne und macht Fiasko.“) Im Herbſt 1730 ſiedelt 
er nach Neufchätel über und erteilt hier wieder Muſikunter⸗ 
richt. n) In Neufchätel wirkt der Reiz der Voltslieder bezau⸗ 
bernd auf ſein Gemüt. Rouſſeau lauſcht den volkstümlichen 
Geſängen der Winzerinnen des Waadtlandes, den „Melodten, 
die etwas unbeſchreibbar Altertümliches und Zartes hatten, das 
zuletzt rührte und ergriff“, ) und droben auf den Höhen des 
Neufchäteler Jura, bei den Montagnards, vernimmt er den 
vierſtimmigen Pſalmengeſang des Romaniſchen Proteſtantis⸗ 
mus. Es iſt begreiflich, daß die einfachen und natürlichen 
Sangesweiſen des Volkes dem gefühlvollen Rouſſeau zu Her⸗ 
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zen gehen.) In Chambery, wo er die Stelle eines Geometers 
inne hat, fühlt er ſich bald ganz zu der Beſchäftigung mit 
der Muſik hingezogen. „Unter dieſen ... Lebensverhältniſſen“, 
ſchreibt er, „kam es mit mir in kurzer Zeit ſo weit, daß ich, 
von der Muſik völlig in Anſpruch genommen, außer Stande 
war, an etwas anderes zu denken“.?) Nachdem Rouſſeau fein 
Amt eines Geometers in Chambery freiwillig niedergelegt 
hat,) reitet er über Annecy, Genf und Nyon nach Besangon 
zu dem berühmten Kapellmeiſter Abbé Blanchard; in Besangon 
fingt er in einem Konzert ein Rezitativpſolo für hohen Baß 
und erntet reichen Beifall.) Im Jahre 1735 finden wir ihn 
wieder in Chambery, wo er aufs neue die Tätigkeit eines Ge⸗ 
ſanglehrers ausübt — mit mehr Erfolg als früher.“) 

Wir ſehen, daß Jean Jacques durch ſeine Naturanlage 
zur Beſchäftigung mit der Muſik ſich getrieben fühlt und daß 
dieſer Trieb, durch das Milieu beſtändig genährt, faſt zur Lei⸗ 
denſchaft wird. Wenn wir nun im folgenden den Cha⸗ 
rakter der Rouſſeauſchen Tonkunſt beſprechen, wer⸗ 
den wir finden, daß die ganze Art ſeiner Muſik mit ſeinem 
gefühlvollen Naturell auf das innigſte zuſammenhängt. Noch 
ein Menſchenalter nach ſeinem Tode wird Rouſſeau als der 
„Urheber der gefühlvollen und melancholiſchen 
Tonkunſt (de ce genre de musique tendre et mélancolique) 
geprieſen, die von den Franzoſen damals als wahrhaft ſchön 
erkannt worden war, und die ſie nun auch mit Liebe pflegten 
und weiter entwickelten“. ) Goethe ſchreibt über Rouſſeaus 
Lieder, die nach deſſen Tod unter dem Titel „Les Conſolations“ 
herausgegeben worden ſind, an ſeinen Freund Kayſer: „Man 
wird ſie nicht ſatt, und ich bewundere bei der Einfalt die 
große Mannigfaltigkeit und das reine Gefühl, wo alles 
an ſeinem Platze iſt“ (Brief Goethes an Kayſer vom 31. Auguſt 
1781. Keil, Goethes Tagebuch. S. 242. Burkhardt, Goethe und 
der Komponiſt Ph. Chr. Kayſer. S 61.)) Rouſſeau liebt, wie 
in der lyriſchen Dichtkunſt, auch in der Muſik das Einfach⸗Na⸗ 
türliche, das Weiche und Liebliche. 

Schon hieraus erklärt ſich die Vorliebe Rouſſeaus 
für die Vokalmuſik. Er lernt erft im 17. Lebensjahr 
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ein Inſtrument jpielen, er pflegt aber ſchon von Kindheit auf 
den Geſang, tritt bald als Geſanglehrer, 1735 in Besangon als 
Konzertſänger auf, und noch im ſpäten Alter ſingt er gerne 
allein. Der Geſangunterricht iſt das erſte Geſchäft, auf das er 
(1730) ſeine Exiſtenz gründen will, er iſt auch ſein letztes, noch 
in den letzten Monaten ſeines Lebens erteilt er der älteſten 
Tochter des Marquis Girardin in Ermenonville Geſangunter⸗ 
richt.) Rouſſeau hat zwar, wie Janſen's vorzügliche Schrift 
darlegt, die Tatſache, daß die Vokalmuſik das Urſprüngliche 
aller muſikaliſchen Betätigung iſt, auch geſchichtlich beleuchtet. 
Er hat aber dieſe Tatſache — was uns hier weſentlich erſcheint 
— vor jeder Reflexion an ſich ſelbſt erlebt, hat an ſich erfahren, 
daß durch die Stimme die Regungen einer gefühlvollen Seele 
am unmittelbarſten zum Ausdruck kommen, daß uns im Ge⸗ 
ſang das Leben der Seele ſelbſt entgegentritt. „Heutzutage“, 
ſagt Rouſſeau im Dictionnaire de musique, „wo die Inſtrumente 
der wichtigſte Teil der Tonkunſt find, ſind die Sonaten außer⸗ 
ordentlich Mode, ebenſo wie jede andere Art der Inſtrumental⸗ 
muſik; die Vokalmuſik iſt nur noch ein Nebenwerk, und der 
Geſang begleitet die Begleitung. Dieſen ſchlechten Geſchmack 
bekamen wir von denen, welche das Weſen der Italieniſchen 
Muſik auf eine dafür unempfängliche Sprache (auf die Fraun⸗ 
zöſiſche) übertragen wollten, und uns deshalb zwangen, das⸗ 
jenige mit den Inſtrumenten auszuführen, was uns mit der 
Stimme unmöglich tit. — . . . . Das Wort iſt das Mittel, wo⸗ 
durch die Muſik am häufigſten den Gegenſtand genau beſtimmt, 
den ſie nur abbildet, und die rührenden Töne der menſchlichen 
Stimme ſind es, durch welche dieſes Bild im Innern unſeres 
Herzens dasjenige Gefühl erweckt, das es dort hervorrufen 
ſoll“. ) 

Daher auch Rouſſeaus Vorliebe für Melodten. 
In der „Nouvelle Heloise ſchreibt er: die „unüberwindliche 
Macht der leidenſchaftlichen Töne geht lediglich von der Melo⸗ 
die aus; aus ihr leitet ſich die ganze Macht der Muſik über 
die Seele her“.) In der Lettre sur la musique frangaise“ 
verlangt Rouſſeau von der Muſik vor allem, daß ſie die Lei⸗ 
denſchaften der Seele ausdrücke und daß ſie wirklich ergreifend 
ſei.) In der reinſten Form kommen dieſe Leidenſchaften der 
Seele im Liede zum Ausdruck, das Lied iſt — nach Liſzt — 
Gefühlsausdruck in der reinſten Form. Rouſſeaus Gemüt ift 
ſchon von Jugend auf für die natürliche Schönheit 
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der Melodien empfänglich, und noch in feinem Alter erinnert 
ſich Rouſſeau des Zaubers, den die „erſtaunliche Menge Melo⸗ 
dien und Lieder“, welche die Tante in ſeiner Kindheit geſungen, 
auf ihn ausgeübt haben.) Im Waadtlande lauſcht er, wie 
ſchon erwähnt, den volkstümlichen Melodien der 
ſangesfrohen Winzerinnen und der Montagnards auf den Ber⸗ 
gen des Neufchäteler Jura.?) In Paris findet er Gefallen 
an den volkstümlichen Sangesweiſen der Bänkelſänger des 
Pont⸗Neuf.) In Venedig entzückt ihn der Melodienreichtum 
der italieniſchen Muſik. Die ſüßen Weiſen der Arien 
umtönen ihn hier wie wie himmliſche Stimmen. „Das Ver⸗ 
gnügen der Harmonie iſt bloß ein Vergnügen rein ſinnlichen 
Empfindens“, ſagt Rouſſeau, „und der ſinnliche Genuß dauert 
niemals lange, aber das Vergnügen der Melodie .... iſt ein 
Vergnügen der inneren Anteilnahme und des Gefühls, das 
zum Herzen ſpricht“.) Noch über die Leiſtungen der Oper 
ſtellt Rouſſeau den Chorgeſang in den Erziehungsanſtalten 
armer Mädchen in Venedig. „Wer ſetzte ſolche Melodien wie 
die Italiener“, hören wir ihn begeiſtert rufen, „wer beſaß wie 
fie die Kunſt des Geſanges?““?) Für alles Natürliche und 
Volkstümliche empfänglich, ſchwärmt er auch für die Barca⸗ 
rolen, für die Geſänge der Schiffer von Venedig.) „Von 
Paris“, ſagt Rouſſeau, „hatte ich das Vorurteil, welches man 
in jener Stadt gegen die italieniſche Muſik hegt, mitgebracht, 
allein ich hatte auch von der Natur dieſe Reinheit des Gefühls 
erhalten, gegen die Vorurteile nicht Beſtand haben“.) In 
feiner Oper Les Muses galantes“) zeigt ſich Rouſſeau noch von 
der franzöſiſchen Muſik beherrſcht, das Feſtſpiel „Les Fétes 
de Ramire“ “) ſchreibt er bereits im Geiſte der Italiener. In 
ſeinem Kampfe gegen die Franzöſiſche Muſik, 
gegen die Muſiktheorie und die Kompoſitionen Rameaus, 
bezeichnet er die italieniſche Muſik als „Musik par excellence“ 
und nennt fie „wunderbar“, „göttlich“.“) Seiner Abneigung 
gegen Rameaus Theorien verleiht er bereits in den Artikeln 
für die „Encyklopédie“ Ausdruck, und dieſe Oppoſition ſteigert 
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ſich in den Jahren 1750—1752 mehr und mehr. Er wendet ſich 
vor allem gegen den Rationalismus der damaligen franzöſi⸗ 
ſchen Muſik, gegen das Gekünſtelte der Rameauſchen Schöp⸗ 
fungen.) In jenem Kampf gegen die Franzöſiſche Muſik tre⸗ 
ten am Ende des Jahres 1752 d'Alembert, Diderot, Holbach 
und Grimm und andere Enecyklopädiſten auf die Seite Rouſ⸗ 
ſeaus. Während die Franzöſiſche Muſik mehr und mehr an 
Kredit verliert, ſteigt derjenige der Italieniſchen immer höher 
und höher.?) Die Anhänger Rouſſeaus verlangen — im Gegen⸗ 
ſatz zu den Rameauiſten und Lulliſten — Unmittelbarkeit des 
Gefühls, eine Muſik, in der die Leidenſchaft an die Stelle der 
Rhetorik, der Affekt an die Stelle des Pathos tritt.) Erſt 
Rouſſeaus „Lettre sur la musique francaise“ ) macht dieſem 
Streit, den beide Seiten mit großer Leidenſchaftlichkeit führen 
und der auch draußen in den Salons und Cafes lebhaft er⸗ 
örtert wird, ein Ende. In dieſem für die Entwickelungsgeſchichte 
der Aeſthetik überaus wichtigen Briefe geht Rouſſeau in ſei⸗ 
ner Beweisführung von der Eigenart der Franzöſiſchen Sprache 
aus, die nach ſeiner Anſicht weder Wohllaut, noch Proſodie, 
noch Freiheit der Wortvorſtellungen beſitzt. Ebendeswegen — 
folgert er — kann die Franzöſiſche Muſik keine reizenden 
Melodien beſitzen. Er rühmt die Italiener als die Schöpfer 
der wirklichen Melodie, in ihren Arien — behauptet er — offen⸗ 
bart ſich die höchſte Leidenſchaft. „Daraus folgere ich“, ſo 
ſchließt Rouſſeaus „Brief“, „daß die Franzoſen keine Muſik 
haben und keine haben können, oder daß es, wenn ſie jemals 
eine haben werden, deſto ſchlimmer für fie ſein wird“.) Ra⸗ 
meau kann es Rouſſeau nicht verzeihen, daß er der Italieni⸗ 
ſchen Muſik wegen ihren Melodien den Vorzug gibt,“) aber 
auch Rouſſeaus Zeitgenoſſe, der deutſche Tonkünſtler Gluck, 
ſtrebt wie Rouſſeau „nach einer edlen, empfindſamen und 
natürlichen Melodie“.) Auch Richard Wagner teilt im 
weſentlichen Rouſſeaus Auffaſſung der Tonkunſt: „Der bloße 
Ton der Stimme — ſagt Wagner — nicht etwa erſt das arti⸗ 
kulierte Wort, iſt der Ausdruck des Gefühles, kommt vom 
Herzen und geht zum Herzen“.) In dem von Rouſſeau kom⸗ 
ponierten Singſpiel „Le Devin du village“) erklingen zum 
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erſten Male in der königlichen Akademie der Mufif in Paris 
vorganiſch geſchloſſene Melodien“, ſchreibt Kling 1877 in einem 
Artikel der „Revue Suisse des Beaux Arts“) Im Jahre 
1781, alſo drei Jahre nach Jean Jacques' Tod, erſcheint eine 
Sammlung Rouſſeauſcher Lieder unter dem Titel: „Les con- 
solations des miseres de ma vie, ou Recueil d'airs, Romances 
et durs de Jean Jacques Rousseau“. Dieſe Lieder beſitzen 
den gleichen zum Herzen ſprechenden Charakter wie die des 
„Devin“; Madame de Stael urteilt: „Die Melodien find ſchön, 
einfach und rührend. Sie vermählen ſich mit der Seele, man 
kann ſie auch im Unglück ſingen“.?) Und wenn Rouſſeau in jeiner 
Arbeit über die Notenſchrift den Zahlverhältniſſen vor den 
Zeichenſyſtemen den Vorzug gibt, jo iſt das mit ſeinem Prin⸗ 
zipe, in der Muſik in erſter Linie die Unmittelbarkeit des 
Gefühls zu betonen, wohl vereinbar. Es ſoll eben die Form 
der Tonkunſt jo einfach und natürlich wie möglich ſein.) 


Kein Wunder, daß bei ſeinem gefühlvollen Weſen bald 
die Pflanzen ſeine Lieblinge werden, daß er 
lange Jahre hindurch das Studium der Bota⸗ 
nik eifrig betreibt. „Der Blüten ſüßer Duft“, ſchreibt 
er, „ihre lebhaften Farben, ihre höchſt zierlichen Formen wett⸗ 
eifern um das Anrecht auf unſere Aufmerkſamkeit. Man 
braucht nur empfänglich für den Genuß zu ſein, und man kann 
ſchon ſolchen Sinneseindrücken nicht widerſtehen; erfolgt dieſe 
Wirkung gleichwohl nicht bei allen, .... jo liegt das daran, 
daß den einen die natürliche Empfindſamkeit fehlt, und daß 
die Mehrzahl der Menſchen viel zu viel andere Dinge in 
ihrem Kopfe hat, um ſich mehr als bloß verſtohlen den Gegen⸗ 
ſtänden der Sinnenwelt hinzugeben“.) In Boſſey, im Garten 
des Pfarrers Lambercier, bieten ſich dem zehnjährigen Knaben 
zum erſten Male die Reize der Pflanzenwelt: hier pflegt er 
mit ſeinem Spielgenoſſen, dem Vetter Bernhard, die Blumen 
und Kräuter der Beete, und jauchzt vor Wonne, wenn er den 
Keim des Samenkorns, das er ausgeſtreut hat, entdecken 
kann.“) Einige Jahre darnach ſehen wir ihn, wie er Sonn⸗ 
tags mit feinen Freunden die Genfer Landſchaft durchſtreift, 


1) Zitiert bei Ja 186. 

2) In: M. von Stael, Ueber Rouſſeaus Charakter. Deutſch 
überſetzt. Leipzig 1789, S. 12. 

83) Be I, 346. He 6. Oeuvres III, 448 ff. 

4) Zitiert bei: Janſen, Jean Jacques Rouſſeau als Botaniker. 
Berlin 1885. S. 179. 

5) Be I. 24. Ä 


8 


wie ſein Auge ſich an Bäumen und Blumen weidet.) In 
er Heilkräuter⸗Küche der Frau von Warens in Chamber 
allerdings wird ihm die Freude an den Pflanzen gründlich 
verleidet, da er hier die Botanik nur im Dienſte der Natur- 
heilkunde gewahrt.?) Sein Intereſſe für Blumen und Pflan⸗ 
zen erwacht wieder auf den Wanderungen, die er in den Jah— 
zen 1728—1732 unternimmt; ſein Weg führt durch die Weſt— 
ſchweiz und durch Savoyen, von Annecy über die Alpen nach 
Turin und wieder zurück, von Solothurn nach Paris, von 
Paris nach Südfrankreich und von hier aus nach Chambery. °) 
„Reifen zu Fuß“, ſchreibt er im „Emile“, „heißt reifen wie 
Tales, Platon und Pythagoras da erſt ſieht man die 
Reichtümer, welche die Erde zu unſeren Füßen ausbreitet. 
Wer den Ackerbau nur ein wenig liebt, der will auch die Vege— 
tabilien kennen lernen, die dem Klima der verſchiedenen 
Gegenden eigen ſind, und ebenſo die Weiſen ihrer Kultur“.“ 
Während ſeines Aufenthaltes in den Charmettes,) auf der 
Ermitage,) in Montmorency) — überall erfreuen ihn die 
Schönheiten der Pflanzenwelt. Seit 1756 dienen ſeine Gänge 
durch die Natur zugleich dem Betrachten und Suchen der Pflan⸗ 
zen. Aber lange Zeit hindurch iſt Rouſſeau Botaniker, wie es 
der Dichter und der Künſtler ſein kann, zum wiſſenſchaftlichen 
Forſchen fehlt ihm noch die Kenntnis des Zieles und der Wege. 
Erſt in Motiers⸗Travers, wohin er ſich nach ſeiner Flucht 
aus Frankreich zunächſt wendet, beginnt er damit, das Stu⸗ 
dium der Botanik wiſſenſchaftlich zu betreiben.) 
Hier wird Rouſſeau durch den berühmten Botaniker Jean-An⸗ 
toine d' Jvernois in die botaniſche Wiſſenſchaft eingeführt. 
Herr von Ivernois weiſt ihn auf Linné hin und macht ihn 
mit den Elementen des Sexual⸗Syſtemes bekannt. Jetzt erſt 
erwacht in ihm ein tieferes Intereſſe für das Studium der 
Pflanzenwelt: „Da die Luſt an der Botanik, die mir der Arzt 
d'Ivernois eingeflößt hat“, ſchreibt er, „meinen Spaziergängen 
ein neues Intereſſe verlieh, durchſtreifte ich Kräuter ſuchend 
die Gegend“) Nachdem Rouſſeau die „Lettres Ecrites de la 
Montagne“ fertiggeſtellt hat (1764), wandert er täglich hinaus 
in die Flur, ſeine Neigung für die Botanik wird zur Leiden⸗ 
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ſchaft.) Zu botaniſchen Zwecken unternimmt er die Exkur⸗ 
ſion auf den 1611 Meter hohen Chaſſeron, über deren Ergeb⸗ 
niſſe wir leider keinerlei Aufzeichnungen beſitzen, — auch der 
Bericht eines ihm perſönlich naheſtehenden Begleiters, d'Eſcher⸗ 
ny's, enthält keine Bemerkungen darüber.) Im Winter 
1764/65 ſtudiert er die ihm zugängliche botaniſche Literatur, 
vor allem Linne’s „Systema naturae“;s) in dem folgenden 
Frühjahr beſchäftigt er ſich viel mit Pflanzen-Anatomie und 
arbeitet mit Mikroſkopen, Lanzetten, Meſſerchen und Scheren.“ 


Als erſtes eigentliches Arbeitsgebiet bietet ſich ihm die 
Flora des Schweizer Jura. Mit Gagne, einem Ken⸗ 
ner der Botanik, ſucht er in den Schluchten und Sümpfen der 
Gegend eifrig nach Pflanzen. Dabei erkennt er bald, wie 
wenig beim empiriſchen Forſchen ſeine Bücherſtudien nützen.“) 
Ab 11. September 1765 wählt er die einſam im Bieler See 
gelegene Inſel Saint-Pierre zu ſeiner Zufluchtsſtätte.) Die 
verſchiedenartigen Bodenſchichten der Inſel bieten ihm eine 
große Mannigfaltigkeit der Pflanzen, ſodaß er beſchließt, eine 
Flora der Inſel, die „Flora Petrinsularis“, zu verabfaſſen.“) 
Aber ſchon am 25. Oktober muß er, von den Behörden ver⸗ 
folgt, die Petersinſel verlaſſen. Er geht nach Straßburg, wo 
wir ihn während des Winters mit der Geſchichte der botani⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft beſchäftigt finden, und von Straßburg aus 
begibt er ſich, einer Einladung des engliſchen Philoſophen 
Hume folgend, 1766 nach England.“) Seine Hauptbeſchäftigung 
dort beſteht in dem Studium der Flora Englands.“ 
Rouſſeau wählt das Dorf Wootton in der Grafſchaft Derby 
als Aufenthaltsort; das Haus, welches er bewohnt, liegt am 
Fuße des bewaldeten Weaverberges. Hier erwacht von neuem 
ſein Intereſſe für die Botanik. „Eine Kryptogame unter⸗ 
ſuchend“, ſchreibt einer ſeiner Bekannten jener Zeit, „läßt er 
alle Revolutionen aller Staaten der Erde unbeachtet“ .“) Rouſ⸗ 
ſeau botaniſiert viel mit der Herzogin von Portland,) einer 
Kennerin der engliſchen Flora, ſtudiert botaniſche Bücher und 
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legt Herbarien an. „Angezogen durch die reizenden Gegen— 
ſtände, die mich umgeben“, ſchreibt er, „ſchlendere ich gemäch— 
lich von Pflanze zu Pflanze, von Blume zu Blume; ich be- 
trachte ſie, vergleiche ſie und bemerke ihre Aehnlichkeiten und 
ihre Unterſchiede Und ſo bin ich mit einem Schlage 
Botaniker genug, um ohne Aufhören neue Gründe für die 
Liebe zur Natur zu finden“.) Aber ſchon am 22. Mai 1767 
betritt er wieder den franzöſiſchen Boden. In Trye im nord— 
weſtlichen Frankreich, wo er auf Einladung des Prinzen Conti 
ſeine Wohnſtätte aufſchlägt, bietet ſich ihm Gelegenheit, die 
Flora des nordweſtlichen Frankreich zu ſtudieren. 
Durch das Beiſpiel der Herzogin von Portland angeregt, 
pflanzt und pflegt Rouſſeau in ſeinem Garten intereſſante 
und ſchöne Gewächſe der dortigen Flur.?) An feuchten Plätzen 
der Heidelandſchaft, die den Park von Trye umgibt, findet er 
Anthemis nobilis, die wohlriechende Kamille und andere beach— 
tenswerte Pflanzen.) Einer ſeiner Gönner, Joſeph Dombey, 
macht ihm eine wertvolle Sammlung getrockneter fremder und 
ſeltener Gewächſe zum Geſchenk, Rouſſeau kann ſich nicht ſatt 
ſehen an den darin enthaltenen prächtigen Exemplaren.“ 
Mitte Juni 1768 verläßt er das Aſyl, das ihm ſein Gönner 
gewährt, und unternimmt eine „botaniſche Pilgerfahrt“ nach 
Südfrankreich, die eine Zeit von zwei Jahren in Anſpruch neh⸗ 
men ſoll.) Er beginnt nun das Studium der Flora des 
ſüdöſtlichen Frankreich. Gelegentlich eines Ausfluges 
auf die Grand⸗Chartreuſe finden Rouſſeau und ſein Begleiter 
Trientalis, Gentianae und andere Pflanzen, welche die Freude 
der Sammler erwecken. Wir finden ihn in Monquin, in 
Bourgoin; wer mit ihm Verkehr pflegen will, muß mit Bota⸗ 
nik treiben. In dieſe Zeit fällt eine Exkurſion Rouſſeaus auf 
den Pila, die erfreuliche botaniſche Ergebniſſe liefert.) „Ich 
fühle“, ſchreibt er an du Peyron, „daß trotz alledem die Bota— 
nik mich beherrſcht. Ich werde ſie pflegen bis zum Tode und 
darüber hinaus; wenn es in den elyſeiſchen Gefilden Blumen 
gibt, ſo werde ich aus ihnen Kränze winden für die offenen 
und wahrhaften Menſchen, welchen ich gewiß verdient hätte 
auf Erden zu begegnen“.) Von Grenoble aus, in deſſen Um⸗ 
gebung er fleißig nach Pflanzen ſucht, tritt er eine Fahrt zum 
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Grabe der Frau von Warens nach Chambery an, Blumen und 
Kräuter ſuchend wandert er dorthin durch die lieblichen Land⸗ 
ſchaften der Charmettes.) Im Juni 1770 iſt er wieder in 
Paris. Während ſeines dortigen Aufenthaltes bekundet er ein 
lebhaftes Intereſſe für die Flora der Pariſer Land⸗ 
ſchaft. Er beſucht die Gärten des ehemaligen Pariſer Schöf⸗ 
fen Cochin in Chatillon, den Park Monceaux, den Park von 
Trianon, das Wäldchen von Boulogne, aber die größte Bedeu⸗ 
tung hat für ihn der Jardin des plantes, der königliche Gar⸗ 
ten in Paris.) Zu jeder Jahreszeit durchwandert er die 
Pariſer Landſchaft, während des Winters ſammelt er Mooſe 
und Flechten im Wäldchen von Boulogne.) Im Sommer 1771 
treffen wir ihn in Montmorency, in deſſen Umgebung er Os- 
munda regalis (den Königsfarn), Lythrum hyssopifolia und 
andere Arten findet.“ 


Sind wir bis hierher den Pfaden des botaniſchen For⸗ 
ſchers gefolgt, ſo überblicken wir nun im folgenden kurz das, 
was uns Rouſſeau als Lehrer der Botanik zu 
ſagen weiß. Er beſchäftigt ſich mit der Morphologie und Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen, mit den Problemen der Sexualität, mit 
Blüte und Frucht, mit der Metamorphoſenlehre, mit der Phyto⸗ 
dynamik und — nicht zuletzt — auch mit der Syſte matik.) 
Rouſſeau, der durch ſeine Gefühlsanlage zur Beſchäftigung 
mit den Pflanzen getrieben worden iſt, wird gleichſam durch 
eben dieſes Naturell auf das ſogenannte natürliche Syſtem Hinz 
gewieſen, er erkennt daher die alte, kindliche Unterſcheidung 
der Pfanzenwelt in Bäume, Sträucher und Kräuter als eine 
zurecht beſtehende Einteilung an.“) Und doch iſt er ein An⸗ 
hänger und Freund des Linné'schen Syſtems, das doch ohne 
Zweifel ein künſtliches iſt.) Aber Jeſſen ſchreibt in ſeiner 
„Botanik“ (Seite 303/304): „Je tiefer man in die Entſtehungs⸗ 
weiſe dieſes ſogenannten künſtlichen Syſtems eingeht, deſto 
mehr erkennt man, mit welcher Sorgfalt jede Einzelheit zu 
feiner Begründung in der Natur erfolgt iſt“.) So liegt — 
wie wir ſehen — in Linnés Syſtem, genau betrachtet, doch 
etwas, was als natürlich zu bezeichnen iſt, und das iſt es, was 
Roufjeau für Linné gewinnt. Im übrigen iſt er der Anficht, 
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daß ein Syſtem der Botanik nicht zugleich auch Entwicklungs- 
geſchichte der Pflanzen ſein kann und ſein will, daß es weiter 
nichts als eine Tabelle iſt, mit deren Hilfe wir uns das Stu⸗ 
dium erleichtern. Rouſſeau ſagt ſelbſt: „Streng genommen iſt 
Linnés Methode allerdings nicht vollkommen natürlich. Allein 
kein Menſch vermag methodiſch und zugleich genau die Hervor— 
bringungen der Natur zu ordnen, die ſo überaus mannigfaltig 
find, und die ſich ſtets und überall in unmerkbaren Abſtufun⸗ 
gen einander nähern. Aber ein Syſtem der Botanik iſt auch 
keine Naturgeſchichte, d. h. keine Entwickelungsgeſchichte der 
Weſen; es iſt nichts weiter als eine Tabelle, eine Methode, 
die mittels einiger auffallender und konſtanter Merkmale die 
bekannten Gewächſe kennen und auf dieſe die neuentdeckten 
Erſcheinungen zurückführen lehrt. Für das Erxleichtern des 
Studiums und für das Einprägen der Dinge in das Gedädt- 
nis iſt ein ſolches Mittel unerläßlich. Ein natürliches Syſtem 
gibt es überhaupt nicht“.) Rouſſeau korreſpondiert mit Linné 
und iſt voll von Bewunderung für den ſchwediſchen Meiſter, 
aber er erkennt auch deſſen Irrtümer und Mängel. Vor allem 
tadelt er, daß auch Linné die Botanik „zuviel nach den Herba⸗ 
rien und Gärten und nicht genug nach der Natur ſelbſt ſtu⸗ 
diert“ hat.) — Rouſſeau hat ſchon durch dieſe Beſtrebungen 
dem naturkundlichen Unterricht Wege angedeutet, nach denen 
dieſer ſtatt zum Zwecke der Verſtandesbildung nach Büchern 
mehr zu Zwecken der Gemütsbildung an der Hand der Natur 
erteilt werden ſoll. Den gemüts bildenden Charakter 
des Faches hat er noch mehr betont in den acht Briefen, 
die er an die Tochter eines Freundes in Lyon, der Frau 
Etienne Delessert, geſchrieben hat. Dieſe „Lettres el&mentai- 
res sur la botanique“ (Botaniſche Elementarbriefe 1771—1772), 
die inhaltlich ein Ganzes darſtellen, ſind ein Lehrbüchlein für 
den Jugend⸗ und Selbſtunterricht geworden, das in didaktiſcher 
Hinſicht epochemachend gewirkt hat: der gefühlvolle Rouſſeau 
ſieht den eigentlichen Zweck des Elementarunterrichtes in der 
Botanik darin, vor dem Verſtand das Gemüt des Kindes zu 
bilden, „die Jugend zu befähigen, daß fie mit Geiſt und Ge⸗ 
fühl vor die unendlichen Wunder der Schöpfung tritt“. ) 
Linné begründet die Botanik als Wiſſenſchaft, Rouſſeau macht 
ſie zu einem gemütsbildenden Gegenſtande des Schulunterrich⸗ 
tes. Auch in den „Lettres A M. de Malesherbes“ ) gibt er An⸗ 
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leitung, die Pflanzen nicht nach einem Syſtem, ſondern empi⸗ 
riſch kennen zu lernen. Als letztes botaniſches Werk verfaßt 
er die „Notes sur la Botanique de Regnault“, eine Kampf⸗ 
ſchrift gegen den botaniſchen Aberglauben.) Noch in den letz⸗ 
ten Wochen ſeines Lebens ſehen wir ihn, wie er auf einer 
Wieſe unweit des Schloſſes Ermenonville unter alten Eichen 
Knaben und Mädchen verſammelt und ihnen die Reize der Blu⸗ 
men zeigt, die ſie ihm bringen.) Am 2. Juli 1778 ſchließt er 
die Augen, die von ſeiner Jugend an bis zu ſeinem Tode ſich 
an der Welt der Blumen erfreut haben. — 

Unſere Andeutungen über Rouſſeaus Beſchäftigung mit 
der Botanik überblickend können wir urteilen: wenn 
auch Rouſſeau die wiſſenſchaftliche Entwickelung dieſes Faches 
mit großer Anteilnahme verfolgt, ſo muß doch im ganzen 
ſein Intereſſe an der Planzen welt 
ſolches gemütlicher Art bezeichnet werden. Die Reize 
der Blumen bezaubern ſeine Sinne und wecken ſanfte Empfin⸗ 
dungen in ſeinem Herzen, und wenn er ſich zugleich einen 
Einblick in den Bau und das Leben der Pflanzen verſchafft, ſo 
macht ihn dieſes Begreifen nur umſomehr fähig die Schön⸗ 
heit der Blumenwelt zu empfinden. 

Eine geſonderte Betrachtung fordert noch 
die Tätigkeit Rouſſeaus als Schrißftſteller. 
Auch für ſein ſchriftſtelleriſches Arbeiten gilt der Satz, auf den 
wir ſchon oben hingewieſen haben: daß er ſich ſelten denkend 
beſchäftigt ohne rege Mitbeteiligung des Gefühles.) In der 
Rouſſeau⸗Schrift von Paul Sakmann werden zwei Ströme in 
Rouſſeaus Denken unterſchieden, ein rationaler und ein emo⸗ 
tionaler.) Der emotionale iſt — meines Erachtens — der 
ſtärkere der beiden, und auch in jenen Arbeiten Jean Jacques', 
die nach Sakmanns Anſchauung mehr dem rationalen Zuge des 
Rouſſeauſchen Denkens entſtammen, treten die emotionalen 
Momente als kräftige Unterſtrömung hervor. Beredte Zeug⸗ 
niſſe der emotionalen Schrißftſtellerei Rouſſeaus 
beſitzen wir in den beiden Discours, in dem Encyflopädiearti- 
kel und dem aus dieſem herausgewachſenen Contrat ſocial, aber 
auch aus ſeinen anderen Schriften, vor allem aus der „Nou⸗ 
velle Héloise“ und den „Confessions“ klingt deutlich die bald 
ſüße bald leidenſchaftliche Stimme des Gefühls. Beſonders in 
der „Nouvelle Heloise“ hat das Gefühl eine wahre, pſycholo⸗ 
giſch feine Darſtellung gefunden. Rouſſeau ſelbſt jagt von die- 


1) Ja 251—255. 
2) Ja 255. 
is 87 25 auch: Bro J, 18. 


2 


fer Darſtellung: „Jede Zeile atmet Gefühl“.) Jean Jacques' 
Schriften ſind eben, wie die Werke Goethes, Bruchſtücke 
einer großen Confeſſion, Gelegenheitsarbeiten „in 
noch markanterem Sinne als in dem Goetheſchen“, ) Folgerun⸗ 
gen aus Rouſſeaus Stellung zu den Lebenswerten.) Und 
Diejes Verhältnis Rouſſeaus zu den Werten des Lebens wird 
eben weſentlich mitbedingt durch die Tätigkeit des 
Gefühles. „Ich wußte“, ſchreibt er, „daß mein ganzes Talent 
ſeine Quelle in einer gewiſſen Begeiſterung für die von mir 
zu behandelnden Stoffe hatte, und daß nur die Liebe zum Gro⸗ 
ßen, Wahren und Schönen meinem Geiſt Leben einhauchen 
konnte; .... meine Gleichgiltigkeit ſür die Sache hätte meiner 
Feder die Kraft und meinem Geiſte alles Wiſſen genommen“. “) 
Rouſſeau verwahrt ſich gegen den Vorwurf, daß er handwerks—⸗ 
mäßig ſchreibe, da er doch „ſtets nur in leidenſchaftlicher Erre— 
gung ſchreiben“ kann.) Ein Brief d' Alemberts an Voltaire 
enthält die Worte: „Jean Jacques iſt ein Kranker mit vielem 
Geiſt; aber er hat nur Geiſt, wenn er das Fieber hat“. Unter 
dem Fieber iſt das Gefühl gemeint, das bei Rouſſeau ftärrer 
iſt als das Denken.“) — Aber dieſe Lebhaftigkeit des 
Gefühles macht ſich bei ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
auch nachteilig geltend: daraus entſpringt „die ungemeine 
Schwierigkeit“ für ihn, „zu ſchreiben“. Seine Manujfripte, hin⸗ 
geſudelt, durchſtrichen, mit vielen Einſchaltungen verſehen, 
kaum lesbar, bezeugen die Mühe, die ſie ihm gekoſtet haben.“) 
RNouſſeau bezeugt ſelbſt: „Mit der unglaublichſten Schwierigkeit 
ordnen ſich meine Gedanken im Kopfe. Sie laufen in ihm 
planlos umher und fangen an zu gähnen, bis ich in Aufregung 
gerate, mich erhitze und Herzklopfen bekomme, und inmitten 
dieſer Erregung ſehe ich nichts deutlich, wäre ich unfähig ein 
einziges Wort zu ſchreiben, ich muß warten“.“) Daher ſchreibt 
er am liebſten „im Kopfe“ — auf Spaziergängen, zwiſchen 
Felſen, in Wäldern, und nachts, wenn er ſchlaflos im Bette 
liegt: da findet ſeine Phantaſie Gelegenheit, ſich fret und jpte= 
lend zu bewegen. Will er aber ſeine Gedanken zu Papier 
bringen, dann ſpielt ſich in ſeinem Kopfe ein Vorgang ab, der 
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T wie er ſelbſt jagt — mit der Verwirrung zu vergleichen iſt, 
die bei einem Szenenwechſel auf italieniſchen Bühnen 
herrſcht.) Daher die Klage: „Wäre ich imſtande geweſen, erft 
zu warten und die Dinge dann in der Schönheit wiederzu⸗ 
geben, in der ſie ſich mir dargeſtellt haben, dann würden mich 
wenige Schriftſteller übertroffen haben“. 9 
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Frauenliebe. 


Der gefühlvolle Rouſſeau hat oft und leidenſchaft⸗ 
lich geliebt. Man hat vielfach ſeine Liebe als durchaus 
auf ſinnlichen Momenten beruhend bezeichnet, aber mit Unrecht. 
Abgeſehen von gewiſſen Beziehungen, die ganz ſinnlicher Art 
find, beruht ſeine Liebe auf dem Herzen; und wenn fie auch 
nicht ſelten durch ſinnliche Reize erregt und geſchürt wird, ſo 
zeigt ſie ſich doch — beſonders ſpäter — von den geiſtigen oder 
gemütlichen Intereſſen beherrſcht. Seiner ganzen Naturanlage 
nach lebt und liebt er — wie Henſel ſagt — „viel mehr in 
einer Welt der Gefühle als der Dinge“.) Rouſſeau liebt 
weniger die Geſtalten der Wirklichkeit als, 
die Geſtalten ſeiner ſchöpferiſchen Phantaſie: 
„Die Unmöglichkeit, mich an die Wirklichkeit zu halten“, ſchreibt 
er über die Entſtehung ſeiner „Nouvelle Héloise“, „warf mich 
in die Welt der Chimären, und da ich unter den lebenden 
Weſen keines ſah, das meiner Begeiſterung würdig geweſen, 
ſo ſuchte ich für ſie in einer idealen Welt Nahrung, welche 
meine ſchöpferiſche Einbildung bald mit Weſen nach meinem 
Herzen bevölkert hatte“.?) Seine Phantaſie ſchafft die Ideale, 
zu denen er die Geliebte hinaufidealiſiert, jene Ideale find 
aber ſtets der Ausdruck der Bedürfniſſe ſeines Herzens. Ein 
beredtes Zeugnis für dieſen idealen Charakter ſeiner Liebe 
beſitzen wir in der ſchon erwähnten Schrift „Die Neue Heloiſe“: 
die Phantaſie bevölkert ſchöne Stätten der Heimat mit idealen 
Geſtalten, die ganz aus dem Verlangen, im Genuſſe der Ge⸗ 
fühle und Affekte zu ſchwelgen, herausgeboren werden. 

Eine genauere Analyſe des Charakters ſeiner Liebe ergibt, 
daß in der Regel das erotiſche Gefühl, die Sehnſucht 
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nuch der Vereinigung mit der Geliebten, und nicht der Beſitz 
ſelber ihm Bedürfnis iſt. Er ſagt ſelbſt: „Wenn ich eine Frau 
beſaß, ſo waren meine Sinne zwar ruhig, aber mein Herz war 
es nie. Mitten im Genuſſe verzehrte mich das Bedürfnis nach 
Liebe. Ich hatte eine zärtliche Mutter, eine teure Freundin 
(die Frau Warens!), aber ich hatte eine Geliebte nötig. Ich 
ſtellte mir dieſe an ihrer Stelle vor; ich rief mir, um mich 
ſelbſt zu täuſchen, ihr Bild unter tauſenderlei Geſtalten vor 
die Seele“.) So glüht er oft von Liebe ohne Gegenſtand, und 
in ſeinem Alter hören wir ihn klagen: „Von dem Bedürfnis 
zu lieben verzehrt, ohne je imſtande geweſen zu ſein, es ganz 
zu befriedigen, ſah ich mich an der Schwelle des Alters ſtehen 
und ſterben, ohne gelebt zu haben“.) Aus dieſer Tatſache 
heraus ſind, wie wir ſpäter ſehen werden, ſein Verhältnis zu 
Frau von Warens und das zu Madame d'Houdetot zu er⸗ 
klären. 


Eine unerſchöpfliche Fundgrube für das Studium der 
unter den Begriff der Liebe fallenden Beziehungen Rouſſeaus 
iſt deſſen pſychologiſcher Roman „Die Neue Heloiſe“. Dieſe 
Schrift, ein Hohes Lied der Liebe, zeigt uns in ihrem 1. Teile 
das tiefe, reine Gefühl, das ſich zur Leidenſchaft ſteigert, als 
treibende Kraft der Liebe; die Regungen des Gemütes ſind 
der eigentliche, beſtimmende Faktor, die Stimme des Verſtan⸗ 
des läßt ſich nur ſelten und faſt unmerklich vernehmen. Der 
2. Teil ſchildert dann, wie dieſes Gefühl dem reflektierenden 
Verſtand den Vorrang überlaſſen muß. Der Charakter der 
Hauptperſonen der Dichtung iſt im weſentlichen das Spiegel⸗ 
bild von Rouſſeaus eigenem Charakter: Juliens Perſönlichkeit 
zeichnet ſich aus durch die Fähigkeit tiefen und wahren Emp⸗ 
findens, diejenige Klaras mehr durch Beſonnenheit, welche die 
Leidenſchaftlichkeit des Gefühles meiſtern kann. Dieſer Dualis⸗ 
mus, dieſer Widerſtreit von Gefühl und Verſtand iſt auch dem 
Seelenleben Rouſſeaus eigen, es wohnen zwei Seelen in ſei⸗ 
ner Bruſt. 


Welches iſt dieſe Liebe? Rouſſeaus Ideal der 
Liebe beruht nicht auf der Sinnlichkeit: wird „der Liebe zuviel 
zugeſtanden“, ſchreibt er in der „Nouvelle Héloise“, dann wird 
 „Ite ihres größten Reizes beraubt“.) Saint Preux beklagt es 
Julien gegenüber, daß „unter dem Haſchen nach dem Genuß“ 
das reine Glück entflohen iſt, und ſchreibt, ſich ſelbſt ankla⸗ 
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gend: „Einſt loderte ein reines und heiliges Feuer in unſe⸗ 
ren Herzen; nachdem wir uns den Verirrungen der Sinne 
überlaſſen haben, ſind wir nur noch gemeine Liebhaber“) Die 
wahre Liebe iſt vielmehr diejenige des Herzens, jeune 
reine und urſprüngliche Liebe, die — wie Rouſſeaus Roman 
zeigt — im Leben oft einen vergeblichen Kampf führen 
muß gegen die Geſetze der Sittlichkeit einerſeits, 
und gegen die Vorurteile der Geſellſchaft, die ſozta⸗ 
len Unterſchiede und Standes vorurteile, anderſeits. Juliens 
Vater zeigt ſich durchaus von dieſen Vorurteilen beherrſcht, 
er iſt gegen ein Ehebündnis ſeiner Tochter mit Saint Preur, 
obwohl beide, von reiner Liebe beſeelt, dieſe naturwahre, hei— 
lige Verbindung mit heißem Verlangen erſtreben: er verwei— 
gert ſein Einverſtändnis, da St. Preux weder von Adel iſt 
noch Vermögen beſitzt. Julie zitiert die Worte ihres Vaters 
in einem Brief an St. Preux: „Wie! Der Baron von Etange 
ſollte einwilligen, ſeine Tochter, ſein einziges Kind, einem 
gewöhnlichen Bürgerlichen, der nicht einmal Vermögen beſitzt, 
zu geben?“) Aber Rouſſeau erklärt dieſes reine, tiefe Gefühl 
für unbeſiegbar: „Vergeblich“, ſagt Julie, „tritt man unſeren 
Neigungen hindernd in den Weg; das Herz nimmt nur von 
ſich ſelbſt Geſetz an; es entzieht ſich der Sklaverei und überläßt 
ſich ſeinem eigenen Hange. Unter ein eiſernes Joch, welches der 
Himmel nicht auflegt, vermag man nur einen Körper ohne 
Seele zu beugen“.) — Als weitere Momente, welche die wahre 
Liebe charakteriſieren, nennt Rouſſeau die Opferfreudigkeit und 
die Leidenſchaftlichkeit der Liebe, die Kraft, die Natur zır befee- 
len und die edlen Geſinnungen zu ſtärken. Frau Orbe ſchreibt 
an Juliens Geliebten, daß, wenn ſie ſeiner Liebe „noch irgend 
eine Ausſicht eröffnen ſoll“, dieſe Liebe „auf dem Opfer“ 
beſtehen muß, zu dem Ehre und Vernunft ihn verpflichten; 
St. Preux bringt dieſe Opfer der Liebe, er fügt ſich der zeitli- 
chen Trennung, dem Schweigen, Entſagen. Weiter iſt St. Preux' 
Liebe eine Liebe leidenſchaftlicher Art. In der 
Schilderung dieſer leidenſchaftlichen Liebe ſucht Rouſſeau einer 
ſeiner weſentlichſten Eigenſchaften Ausdruck zu verleihen. 
Seine Liebe iſt ein verzehrendes Feuer, das alle anderen Ge—⸗ 
fühle erwärmt; ) St. Preux ſchreibt an Julie: „Dieſe Liebe iſt 
unüberwindlich, wie der Zauber, der ſie aufſprießen ließ; 

in einer unſterblichen Seele kann ſie nimmer ſchwinden; ſie 


— N nk 


bedarf der Hoffnung nicht mehr als Stütze und aus der Ver⸗ 
gangenheit ſchöpft ſie Kräfte, die ihr eine ewige Zukunft 
ſichern“.)) Noch nach der Verheiratung Julies mit Wolmar 
— gelegentlich eines Ausfluges nach der Meillerie — tritt das 
unterdrückte Gefühl in ſeiner alten Leidenſchaftlichkeit wieder 
hervor, und noch auf dem Totenbette geſteht Julie, daß ſie nie 
aufgehört habe, St. Preux herzlich zu lieben.) Eine ſolche 
Liebe kann die Natur beſeelen. Oben, im zweiten Teil 
unſerer Arbeit, verſuchten wir darzulegen, daß Rouſſeaus Na⸗ 
turgefühl im Grunde ein Beſeelen der Werke und Wunder der 
Schöpfung ſei; in der „Nouvelle Héloise“ nun ſpricht Jean 
Jacques dem Gefühle der Liebe die Kräft zu, die 
Natur zu beſeelen. „Dem Liebenden“, ſagt er, „kommt 
die Flur lachender, das Grün friſcher und lebhafter, die Luft 
reiner, der Himmel heiterer vor .. . .; ein geheimer Zauber 
verſchönt alle Gegenſtände“.?) Und endlich behauptet Rouſſeau, 
daß die reine Liebe edle Geſin nungen erweckt und 
erhält, daß ſie eine Quelle der Tugend iſt: „Man kann auch 
ohne Liebe die edlen Geſinnungen einer ſtarken Seele beſitzen, 
aber durch eine Liebe, wie die unſrige iſt, werden dieſelben, 
ſolange jene unſer Herz erfüllt, belebt und erhalten, ermatten 
aber, wenn ſie erkaltet, und das erſchöpfte Herz iſt nun zu 
nichts mehr fähig“. “) 


Wir wollen nun verſuchen, an der Hand geſchicht⸗ 
licher Zeugniſſe den Charakter der Rouſſean⸗ 
ſchen Liebe im einzelnen aufzuzeigen. Da muß 
zunächſt hervorgehoben werden, daß Jean Jacques' Liebe mehr⸗ 
mals in der Form der Doppelliebe in die Er⸗ 
ſchein ung tritt. Harald Höffding ſchreibt darüber, daß 
wahrlich Erniedrigung dazu gehöre, „in Verhältniſſen wie die⸗ 
ſen das Glück zu finden“.) In dieſem Punkte hat aber, wie 
mir ſcheint, Profeſſor Henſel klarer geſehen als Höffding, indem 
er — wie ſchon oben dargelegt — darauf hingewieſen hat, daß 
nicht das weibliche Weſen an ſich, ſondern das erotiſche Gefühl 
Rouſſeaus das Weſentliche an dieſen Verhältniſſen bildet.“ 
Rouſſeau liebt mehr in einer Welt des Gefühls als der Wirk⸗ 
lichkeit.) Es ſoll nun gezeigt werden, wie das Motiv 
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der Liebe als ein bedeutſames Leitmotiv durch 
alle Phaſen ſeines vielbewegten Lebens ſich 
hin durchzieht. Wir laſſen dabei jene Beziehungen Rouſ⸗ 
feaus, die als auf dem bloßen Sinnengenuß beruhend zu be— 
zeichnen ſind, vorerſt außer acht. 


Schon vorzeitig, im 9. Lebensjahre, entwickeln ſich in ihm 
die jeruellen Triebe. Als er von Fräulein Lambereier, 
der Tochter ſeines Pflegevaters und Erziehers in Boſſey, 
gezüchtigt wird, zeigt er das Verlangen, das Schmerzgefühl 
„von derſelben Hand von Neuem erregt zu ſehen“, ) und nichts 
ſetzt ihn mehr in Verwirrung, als die Zeichen von Unruhe 
und Mißfallen, die, wenn er bei der Kinderlehre in der Kirche 
beim Aufſagen des Katechismus ſtockt, auf Fräulein Lamber⸗ 
ciers Geſicht hervortreten.) „Unaufhörlich“, ſagt Jean 
Jacques, „ſtellte meine Einbildungskraft mir ihr Bild vor 
die Seele“.) — Und einige Jahre ſpäter verliebt ſich der 
Knabe in zwei Mädchen zugleich, in Vulſon und 
Goton, die beide in Nyon, einem Städtchen im Waadtlande 
wohnen, wo auch Rouſſeau ſich von Zeit zu Zeit bei ſeinem 
Vater aufhält.) Er liebt die beiden Mädchen mit voller Hin⸗ 
gebung, ohne daß der Doppelcharakter ſeiner Liebe der Ver⸗ 
ehrung eines der beiden Eintrag tut. „Jeder dieſer beiden 
Perſonen“, ſagt Rouſſeau, „gehörte ich gleichſam ganz und ſo 
vollkommen an, daß ich bei der einen nie an die andere 
bachte“.“) — Schon in jenen Jahren finden wir bei ihm auch 
Spuren einer Liebe ohne Gegenſtand. Durch die Lektüre der 
Bücher aus dem Laden der Tribu geweckt und genährt, ſchafft 
die lebhafte phantaſie des Jünglings Gebilde, die ihm 
— kaum ſechzehn Jahre alt — als Gegenſtände der 
Liebe erſcheinen. Er ſelbſt ſchreibt über dieſe unheimliche 
Neigung, daß „ſie in Wahrheit einem zu liebreichen, zu liebe⸗ 
vollen, zu zärtlichen Herzen entſpringet, welches gezwungen iſt, 
ſich mit Phantaſiegebilden zu nähren, weil ihm Weſen fehlen, 
die ihm verwandt ſind“.“ 


Am Palmſonntag 1728 kommt er zur Frau von Wa⸗ 
rens in Annecy. Die Stelle, an welcher der 28-jährige jugend⸗ 
friſche Rouſſeau ihr zum erſten Male begegnet, möchte er am 
liebſten „mit einem goldenen Gitter umgeben, ihr die Huldi⸗ 
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gungen der ganzen Erde zulenken“.) Von dem Augenblick 
dieſer Begegnung an ſteht er im Banne dieſer ſchönen, aber 
zugleich ſittlich ſchwachen und leichtfertigen Frau. Zwar läßt 
Rouſſeau nicht gelten, daß in jener Zeit ſeine Gefühle für ſie 


| 


wirklich Liebe geweſen wären; er erklärt vielmehr ſeine leb⸗ 
hafte Neigung zu ihr durch eine myſtiſche „Sympathie der 


Seelen“. „Wer die Sympathie der Seelen leugnet“, ſagt er, 
„möge, wenn er es vermag, erklären, wie es zuging, daß mir 
Frau von Warens vom erſten Begegnen, vom erſten Worte, 
vom erſten Blicke an nicht allein die lebhafteſte Zuneigung, 
ſondern auch ein vollkommenes Vertrauen einflößte, das nie 
aufgehört hat“.?) An anderer Stelle aber ſpricht Rouſſeau von 
verbindlichen Dingen, die ſie ihm ſagt; von kleinen Zärtlichkei⸗ 
ten, die ſie ihm erweiſt; von dem zärtlichen Anteil, den ſie an 
ihm nimmt; und von den bezaubernden Blicken, die ihm Liebe 
zu verkünden ſcheinen, da fie ihm „Liebe eingeflößt“ haben.) 
Nachdem er dann in Turin geweſen und dort zur katholiſchen 
Kirche übergetreten iſt, kehrt Rouſſeau — bereits im folgenden 
Jahre — zu Frau von Warens zurück.) Vom Tage der An⸗ 
kunft an entwickelt ſich zwiſchen ihnen das innigſte Vertraut⸗ 
ſein, welches während ihrer ganzen übrigen Lebenszeit in glei⸗ 
chem Maße fortdauert. „Kleiner“ wurde ich genannt, „Mama“ 
redete ich ſie an“, ſagt Rouſſeau, „und beſtändig blieben wir 
Kleiner und Mama, ſelbſt dann noch, als die Zahl der Jahre 
den Unterſchied zwiſchen uns beinahe völlig verwiſcht hatte“.“) 
Die ihm an Erfahrung überlegene und mit jugendlichen Reizen 
ausgeſtattete Frau wird ihm zu einem Zwitterbild von 
Mutter und Geliebte. Es erwacht die idealiſierte Ge⸗ 
ſchlechtsliebe in ihm, die er im Uebermaße verherrlicht, indem 
er ihr den Reiz des Mütterlichen und Heimatlichen abgewinnt. 
„Wer nur Liebe fühlt“, ſchreibt er, „fühlt das nicht, was es 
noch Süßeres im Leben gibt. Ich kenne ein anderes Gefühl, 
weniger heftig vielleicht, aber tauſendmal köſtlicher, welches bis⸗ 
weilen mit der Liebe verbunden, allein auch oft von ihr ge⸗ 
trennt iſt. Dieſes Gefühl iſt auch nicht etwa bloße Freund⸗ 
ſchaft, es iſt wollüſtiger, zärtlicher uſw.““) Doch behält der 
Umgang mit dieſer Frau das ganze Jahr hindurch, welches er 
nun in ihrem Hauſe verlebt, einen unſchuldigen Charakter. 
Die Gefühle, die ſie ihm einflößt, ſchützen ihn — wie er 
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betont — vor den Laſtern der Sinnlichkeit: er iſt keuſch, weil 
er liebt.) „Berauſcht von der Wonne, an ihrer Seite leben 
zu können, von dem glühenden Verlangen, alle meine Tage bei 
ihr zuzubringen“, ſchreibt er, „erblickte ich, ob ich bei ihr 
weilte oder fern von ihr war, in ihr ſtets eine zärtliche Mut⸗ 
ter, eine geliebte Schweſter, eine liebenswürdige Freundin und 
nichts weiter.) Nachdem er in den folgenden Jahren aben= 
teuernd in der Schweiz und in Frankreich umhergeſtreift iſt, 
kommt er im Jahre 1732 wieder zu Frau von Warens, nach 
Chambery, wo nun ſein Aufenthalt acht volle Jahre währt.“ 
Seine bisherige Freundin und mütterliche Erzieherin wird 
jetzt ſeine Geliebte. Das Liebesverhältnis iſt aber jenes un⸗ 
würdige Verhältnis zu Dritt, das nicht nur Beziehungen zwiſchen 
der Frau von Warens und Rouſſeau, ſondern auch zwiſchen jener 
und Claude Anet, dem Gärtner, in ſich ſchließt. „Statt indeſſen 
gegen den, welcher ſie mir weggekapert hatte, von Abneigung 
erarifien zu werden“, jagt Rouſſeau, „fühlte ich in Wahrheit, 
wie ſich meine Anhänglichkeit an fie auch auf ihn ausdehnte “.“ 
Sie ſucht den jungen Mann vollſtändig an ſich zu feſſeln, was 
auch gelingt, aber für dieſen bedenklich wird: Rouſſeau gibt 
ſich der Sinnenluſt hin, ohne gleichzeitig die Pflichten der Ehe 
zu achten.) Und doch wird derjenige, der genauer in der 
Seele Rouſſeaus zu leſen verſteht, finden, daß Jean Jacques' 
Liebe auch in jener Zeit, entgegen dem äußeren Scheine, mehr 
ein Leben in der Welt des Gefühls als ein ſolches der Wirk⸗ 
lichkeit iſt, daß nicht der Beſitz, ſondern das Sehnen nach der 
Vereinigung mit der Geliebten ihm als das Höchſte erſcheint. 
Rouſſeau ſagt ſelbſt: „Ich hatte eine zärtliche Mutter, eine teure 
Freundin, aber ich hatte eine Geliebte nötig. Ich ſtellte mir 
dieſe an ihrer Stelle vor; ich rief mir, um mich ſelbſt zu täu⸗ 
ſchen, ihr Bild unter tauſenderlei Geſtalten vor die Seele ...; 
ich glühte alſo vor Liebe ohne Gegenſtand“.) Wir finden 
keine Urſache, dem Manne, der in den „Confeſſions“ alle ſeine 
Verirrungen und Fehler rückhaltlos bekennt, in dieſem Punkte 
nicht glauben zu ſollen. — 1736 ſiedelt Rouſſeau mit ſeiner 
„Mama“ nach den Charmettes über, und als er von der Reiſe, 
die er von da aus zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit 
nach Montpellier unternommen hat, hieher zurückkehrt, findet 
er feine Stelle im Hauſe der Gönnerin „beſetzt“: Frau von 
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Warens hat in Rouſſeaus Abweſenheit Beziehungen zu einem 
Manne namens Vintzenried angeknüpft, der ſich zum Aufſeher 
der Arbeiter aufgeworfen hat.“) „Alle die jeligen Hoffnungen, 
die ich gehegt hatte“, hören wir Rouſſeau klagen, „löſten ſich 
auf; und ich, der ich ſeit meiner Jugend mein Daſein mit dem 
ihrigen unzertrennbar verbunden ſah, erblickte mich jetzt zum 
erſten Male allein“.?) Es zeigt ſich immer mehr, daß er in 
ihrem Herzen keine Stelle mehr hat, und ſo entſchließt er ſich, 
nach Lyon überzuſiedeln, um dort die Erziehung der Kinder 
des Herrn von Mably zu übernehmen. Er reiſt ab, „ohne die 
geringſte Trauer über eine Trennung. .. . zu hinterlaſſen, 
ja faſt zu fühlen“) Aber bald wird mit der Erinnerung au 
die reizende Natur der Charmettes in Rouſſeau aufs neue das 
Sehnen nach der Geliebten wach. „Was mir meine Lage noch 
unerträglicher machte“, ſchreibt er, „. .. war die Erinnerung 
an mein liebes Charmettes, an meine Blumen, an meine 
Bäume, meine Quelle, meinen Obſtgarten, und vor allem an 
fie, für die ich geboren war, die dem allen erſt Leben verlieh“. 
Er kehrt aufs neue zur Frau von Warens zurück, aber wieder 
fühlt er ſich als Fremdling in dem Haufe, deſſen Liebling er 
einſt geweſen iſt,) und auch diesmal gebietet ihm ſein Scham⸗ 
gefühl, ſich ihrer gänzlich zu enthalten: „Ich blieb dieſem Ent⸗ 
ſchluß mit einer Standhaftigkeit treu, wie ſie, ich darf es ſagen, 
des Gefühls, das ihn erzeugt hatte, würdig war“.) 1741 trennt 
er ſich von Frau von Warens, diesmal für immer, und geht 
nach Paris.) Etwa 30 Jahre ſpäter unternimmt er von Gre⸗ 
noble aus eine Wallfahrt zum Grabe der Frau von Warens 
in Chambery, um der Entſchlafenen im Gebet zu gedenken.“) 


Wenn wir alle dieſe Beziehungen Rouſſeaus zu Madame 
de Warens überblicken, kommen wir zu dem Schluſſe: daß das 
ſinnliche Moment als Faktor zwar nicht ausgeſchaltet erſcheint, 
daß aber letzten Endes nicht die Frau, der wirkliche 
Gegenſtand, ſondern das erotiſche Gefühl das 
Weſentliche an dieſen Beziehungen bildet. 


Durch die zuſammenhängende Darſtellung ſeines Verhält⸗ 
niſſes zur Frau von Warens haben wir der Erörterung eini- 
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ei anderer ſeiner Liebesverhältniſſe zeitlich vorgegriffen. Als 
Rouſſeau eines Morgens in Turin durch die „Contra Nova“ 
geht, erblickt er durch die Scheiben eines Geſchäftsraumes 
ine junge Kaufmannsfrau von jo großem Liebretz 
und von einem jo anziehenden Aeußeren, daß er kein Beden- 
en trägt bei ihr einzutreten, um ihr ſeinen Dienſt als Gra⸗ 
eur anzubieten.) „Sie war eine außerordentlich anziehende 
Brünette“, ſchreibt er, „deren freundliche Geſinnung, welche ſich 
auf ihrem hübſchen Geſichte ausprägte, ihrer Lebhaftigkeit 
etwas Rührendes verlieh“.?) Obwohl er vor ihr nicht dieſe 
eben ſo zärtliche Achtung fühlt, die ihm Frau von Warens ab⸗ 
gewinnt, ſo empfindet er ihr gegenüber „doch mehr Scheu und 
weit weniger Vertraulichkeit“; er hat kaum den Mut, ſie an⸗ 
zublicken, und doch fürchtet er die Trennung von ihr ärger als 
den Tod“.) Sein Auge verſchlingt die Blumen ihres Kleides, 
die Spitze ihres niedlichen Fußes, und den vollen weißen Arm, 
der zwiſchen Handſchuh und Manſchette ſichtbar wird. „Jeder 
neue Anblick“, ſagt Rouſſeau, „war ein neuer und noch ſtärke⸗ 
rer Reiz“.) Daß auch in dieſem Falle nicht das weibliche 
Weſen an ſich, ſondern das erotiſche Gefühl das Weſentliche der 
Beziehung bildet, iſt ſchon daraus erſichtlich, daß Rouſſeau 
nicht ſo viel Mut beſitzt, auch nur ein einziges Wort zu dieſer 
Frau zu ſagen.) „Ich liebte zu aufrichtig“, ſchreibt er, „ja ich 
wage zu behaupten, ich ging zu ſehr in der Liebe auf, um leicht 
glücklich zu ſein; nie waren Leidenſchaften heftiger und doch 
zugleich reiner als die meinigen“.“) Das Liebesverhältnis 
nimmt den Ausgang, daß Rouſſeau durch den Ehegemahl Frau 
aſile's aus dem Haufe gewieſen wird.“) — Als er im Jahre 
1731 nach Annecy zurückkehrt, hört er, daß Frau von Warens 
nach Paris abgereiſt iſt.) Von Annecy aus macht er an einem 
ſchönen Sommermorgen einen Spaziergang in die Umgebung. 
Als er im Schatten des kleinen Tales an einem Bache entlang 
ſchreitet, trifft er zwei ihm bekannte junge Mädchen, Fräu⸗ 
lein von Graffenried und Fräulein Galley. 
Er verliebt ſich in beide. „Sie hatten mich beide ungemein 
angezogen“, ſchreibt er, „ . . . als ich von ihnen ſchied, ſchien 
es mir, daß ich ohne die eine wie die andere nicht mehr leben 
1 
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könnte“.) In dieſem Verhältnis tritt, wie wir ſehen, Rouj= 
ſeaus Liebe wiederum in der Form der Doppelliebe in die Er⸗ 
ſcheinung, für die wir, wie ſchon oben dargelegt, in der Tat⸗ 
ſache eine Erklärung finden, daß für Rouſſeau nicht der Beſitz, 
ſondern das Liebesgefühl das Weſentliche des Verhältniſſes iſt. 
„Die zärtliche Verbindung, die ſich unter uns dreien gebildet“, 
ſagt er, „hatte höheren Wert als ſinnliche Freuden und hätte 
in Verbindung mit ihnen keinen Beſtand haben können; wir 
liebten uns ohne Heimlichkeit und Verſchämtheit und wollten 
uns immer jo lieben“.) Den Tag, welchen er mit den beiden 
Mädchen verlebt, zählt er zu den glücklichſten ſeines Lebens; 
Rouſſeau verherrlicht ihn ſpäter im 4. Buch ſeiner „Confessions“ 
in einer reizenden Schilderung. Die beiden Freundinnen hat 
er nie wieder geſehen.) — In der Zeit ſeiner Tätigkeit als 
Erzieher der Kinder des Herrn von Mably glüht er vor Liebe 
für ein Fräulein, das er ſchon früher kennen gelernt hat: für 
Fräulein Serre in Lyon. „Ich verliebte mich in ſie“, 
jagt er, „und zwar ſehr leidenſchaftlich“.) Aber Fräulein 
Serre beſitzt bereits einen Verehrer, und fo beſchließt Rouſſeau 
abzureiſen, um dieſes unſchuldige Liebes verhältnis nicht zu 
ſtören. Mit herzlichen Wünſchen für Fräulein Serre verläßt 
er die Stadt.) — Im Jahre 1742 — während ſeines erſten 
Pariſer Aufenthaltes — erhält er Zutritt in den Salon einer 
der ſchönſten Frauen von Paris: bei der Gemahlin des 
Fin anzpächters Dupin. Kaum eingetreten, verliebt er 
ſich in die Dame: „Ich werde verlegen“, ſagt er, „ich verliere 
die Faſſung, kurz ich verliebe mich auf der Stelle in Frau 
Dupin“.e) Er beſucht fie faſt täglich und ſpeiſt wöchentlich 
zwei⸗ oder dreimal bei ihr, aber er wagt nicht zu reden. Da 
er auch nicht länger ſchweigen kann, ſchreibt er an ſie, und 
einige Tage darnach erklärt er ihr ſeine Liebe. „Nach einer 
förmlichen Liebeserklärung“, äußert er, „fuhr ich fort, mit ihr 
wie ſonſt zu verkehren, ohne ihr weiter etwas zu ſagen, nicht 
einmal mit den Augen“.“) — Von einem längeren Aufenthalt 
in Venedig nach Paris zurückgekehrt, wird Rouſſeau durch 
Herrn von Francueil im Hauſe der Madame d' Epin ay 
eingeführt und macht ſo die Bekanntſchaft einer Dame, die für 
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ihn in verſchiedener Hinſicht verhängnisvoll wird.) Durch 
Frau von Epinay lernt er Fräulein Bellegarde, Frau von 
Epinay's Schwägerin, kennen, die ſich bald darnach mit dem 
Grafen d'Houdetot vermählt. Während er als Gaſt der Frau 


von Epinay auf der Ermitage weilt, erwacht in dem fünfund- 


vierzigjährigen Manne die Erinnerung an all die weiblichen 
Geſtalten, die ihm in ſeiner Jugend „Leben und Seligkeit ein- 
gehaucht“ haben: „Ich ſah mich .... von meinen alten Freun⸗ 
dinnen umgeben“, jagt er, „nach denen das lebhafteſte Verlan— 
gen für mich keine neue Empfindung war“.) Es erwacht in 
ihm jenes heilige Feuer, das ſeit ſeiner Kindheit vergeblich 
ſein Herz verzehrt: eine unbeſtimmte, aber leidenſchaftliche 
Liebesſehnſucht. Seine glühende Phantaſie ſchafft Geſtalten, 
„eben jo himmliſch durch ihre Tugend wie durch ihre Schön⸗ 
heit.“ „Da ich unter den lebenden Weſen keines ſah, das mei⸗ 
ner Begeiſterung würdig geweſen“, ſchreibt Jean Jacques, „ſo 
ſuchte ich für ſie in einer idealen Welt Nahrung, welche meine 
ſchöpferiſche Einbildung bald mit Weſen nach meinem Herzen 
bevölkert hatte“.) So ſtellt er ſich die Liebe und die Freunde 
ſchaft, die beiden Abgötter ſeines Herzens, als ebenſoviele weib- 
liche Weſen vor, welche, mit entzückenden Reizen geſchmückt, 
zum eingebildeten Gegenſtande ſeiner Liebe werden. Er ver- 
ſetzt dieſe idealen Geſtalten nach Vevey, an die Geſtade des 
Genfer Sees, deſſen Anblick ihn in ſeinem Leben ſchon ſo oft 
begeiſtert hat.) Die Gebilde ſeiner Phantaſie werden immer 
wieder aufs neue in ihm wach und gewinnen „immer größere 
Klarheit“, ſodaß er beſchließt, das was ihm ſeine „Einbildung 
vorgegaukelt hat, auf dem Papiere feſtzuhalten, und ſo entſteht 
allmählich der Plan zur Verabfaſſung der „Nouvelle Héloise“.“) 
Während Rouſſeau mit der Ausführung dieſes Planes eifrig 
beſchäftigt iſt, erhält er — auf dem Höhepunkte ſeiner Träu⸗ 
mereien — einen Beſuch von Frau d' Houdetot, — den 
erſten, den ſie ihm macht, der aber nicht der letzte bleiben 
ſoll.) Rouſſeau iſt ſchon früher — bei den Feſten auf der 
Chevrette — mit dieſer Dame zuſammengeweſen und hat ſie 
damals nicht allein ſehr liebenswürdig gefunden, ſondern hat 
geglaubt, an ihr auch ein beſonderes Wohlwollen ſeiner Perſon 
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gegenüber wahrzunehmen.) Nun kommt fie zu ihm, Rouſſeau 
ſieht ſie und entbrennt in einer Liebesleidenſchaft, die eben ſo 
heftig wie unglücklich iſt.) Rouſſeaus Liebe für ſie iſt „Liebe 
mit ihrer ganzen Gewalt und in ihrer ganzen Wut“.) Aber 
die Gräfin hat ſchon einen Geliebten,) Herrn von Saint⸗Lam⸗ 
bert. Sie erzählt Rouſſeau von dieſem Verhältnis, und doch 
iſt dieſer liebestrunken. „Ohne daß ich und ohne daß ſie es 
merkte“, ſagt er ſelbſt, „flößte ſie mir dieſelben Gefühle gegen 
ſich ein, die fie für ihren Geliebten hegte“. ) Aber ſeine Liebe 
gehörte wiederum mehr dem Bereiche des Gefühls als der 
Wirklichkeit an, er iſt liebestrunken ohne Gegenſtand. Seine 
erotiſche Einbildungskraft wird nicht erſt von der Frau von 
Houdetot angeregt, ſondern ſie iſt ſchon vorher erregt und ſucht 
ſich nun ihren Gegenſtand. Rouſſeaus Liebe gehört der Julie 
ſeines Romans, und Madame d'Houdetot wird von ihm zu 
dieſer Liebe hinaufidealiſiert.) Rouſſeau jagt ſelbſt: „In Frau 
von Houdetot erblickte ich meine Julie und ſah in ihr bald 
nichts mehr als Frau von Houdetot, aber mit allen Vollkom⸗ 
menheiten bekleidet, mit denen ich den Abgott meines Herzens 
geſchmückt hatttʒz// ich war liebestrunken ohne Gegen⸗ 
ſtand“.) Jean Jacques hat ſolange in der Phantaſie gelebt, 
daß der Uebergang zur wirklichen Liebe nicht ſchwer ſein kann; 
der beſtändige Umgang mit den weiblichen Geſtalten ſeiner 
Phantaſie hat ſein Liebesſehnen und die Reizbarkeit ſeiner 
Sinne nur noch genährt und verſtärkt. Die Gräfin von Houde⸗ 
tot beſitzt zwar nicht Juliens Schönheit, aber ſie entzückt durch 
ihre reizende Anmut und die Urſprünglichkeit ihres Weſens, 
und vor allem durch die Stärke und Echtheit ihres Gefühles. 
„Aus allen ihren Eigenſchaften“, ſagt Rouſſeau, „leuchtet die 
Sanftmut ihrer Seele hervor“.) Und gerade dieſe Innigkeit 
ihres Gefühles iſt's, was die ſchwärmeriſche Neigung Rouſſeaus 
für ſie zu gewinnen vermag. Frau von Houdetot ſtattet ihm 
öfters Beſuche ab, die Jean Jacques gerne erwidert, und nicht 
ſelten unternehmen die Liebenden längere Spaziergänge in die 
idylliſche Gegend.“) Beide wiſſen, daß es zur Heilung ihrer lei⸗ 
denſchaftlichen Neigung nur ein Mittel gibt, die perſönliche 
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Trennung, — daß aber von ihnen ſelbſt der Aufruf zur Tren- 
nung nicht ausgehen kann. Dieſer Aufruf läßt ſich denn auch 
bald von außen her vernehmen: Rouſſeaus ſtändiger Verkehr 
und der lebhafte Briefwechſel mit der Gräfin bleiben der Beob— 
achtung naheſtehender Perſonen nicht lange verborgen. Thereſe 
und ihre Mutter und Frau von Epinay lenken ihre Aufmerf- 
ſamkeit auf dieſes Liebesverhältnis, und Frau von Epinay 
macht ihren Bekannten, dem „Pariſer Zirkel“, Mitteilung da⸗ 
von. Nun beginnt das lange Gewebe von Rouſſeaus „Leiden“.) 
„Hier endet mein perſönliches Verhältnis zu Frau von Houde⸗ 
tot“, klagt er, „ein Verhältnis, über deſſen Charakter ſich ein 
jeder nach der Natur ſeines eigenen Herzens hat ein Urteil 
bilden können, bei dem aber die Leidenſchaft, die mir dieſe lie— 
henswürdige Frau einflößte, vielleicht die heftigſte Leidenſchaft, 
die je ein Mann empfunden hat, der Tugend und uns um der 
ſeltenen und ſchmerzlichen Opfer willen, die wir beide der 
Pflicht, der Ehre, der Liebe und der Freundſchaft brachten, zur 
Ehre gereichen wird“.) 

Weſentlich verſchieden von den oben geſchilderten Bezieh- 
ungen Rouſſeaus iſt eine Anzahl anderer, die ganz ſſinnlicher 
Natur ſind, und davon zeugen, daß in ſeiner Bruſt 
neben reinen und hohen Tendenzen auch Elemente woh— 
nen, die ihn bisweilen entwürdigen. Erſtmalig über⸗ 
läßt er ſich der Sinnenluſt gelegentlich einer Fahrt nach 
dem Kurort Montpellier. Während der Reiſe dorthin knüpft 
er mit einer Frau von Larnage eine Reiſeliebſchaft an, 
über deren unwürdigen Charakter er in den „Confeſſions“ mit 
äußerſter Aufrichtigkeit berichtet. „Bei Frau von Larnage über- 
ließ ich mich freudig und zuverſichtlich der Sinnlichkeit“, ſchreibt 
er, „ſtolz darauf ein Mann zu ſein und an ihrer Seite glücklich 
zu werden“.“) Und dieſe „erſten Freuden“ bleiben leider nicht 
die einzigen, die er in ſolcher Weiſe genießt. Während ſeines 
Aufenthaltes in Venedig (1743/44) find ihm die „Töchter der 
Freude“ durchaus nicht gleichgültig, die „Padoana, Zulietta und 
Angoletta“.) — Vor allem aber müſſen in dieſem Zuſammen⸗ 
hange ſeine Beziehungen zu Therese Levasseur Erwäh⸗ 
nung finden, die ebenfalls ganz ſinnlicher Natur ſind und ver⸗ 
hängnisvoll für ihn werden. Rouſſeau ſelbſt gibt als weſent⸗ 
liches Motiv ſeiner „Liebe“ zu Thereſe das Mitleid an, das er 
mit ihr fühlt;?) Profeſſor Henſel betont — wohl mit Recht —, daß 
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von Anfang an neben Mitleid das ſinnliche Bedürfnis als Mo⸗ 
tiv mitwirkt; und wir ſind der Meinung, daß daneben und 
vor allem auch das gefühlvolle Weſen des Mädchens es iſt, was 
Rouſſeaus Neigung erweckt. „Ich meinerſeits“, ſagt er ſelbſt, 
„glaubte in ihr ein gefühlvolles und einfaches Mädchen zu er⸗ 
kennen und täuſchte mich eben jo wenig: .... weil ihr Herz 
zärtlich und redlich war, wurde ich glücklich“.) Was ſoll ihn 
auch ſonſt anziehen? Thereſe kann weder leſen noch geläufig 
ſchreiben und kennt kein einziges Zahlzeichen. Rouſſeau ſelbſt 
nennt fie „une personne stupide“, ?) zudem iſt ſie weder ſchön 
noch reich.) Wie es ſich auch bezüglich der Motive verhalten 
mag, jedenfalls ſind die Beziehungen ſelbſt ganz ſinnlicher Art 
geweſen: Rouſſeau erklärt ihr von vorne herein, daß er ſie nie 
verlaſſen, aber auch nie heiraten wird,“) daß er, „um es kurz 
zu jagen, einer Nachfolgerin Mamas“ (der Madame de Warens) 
bedarf.) Der Eheſtand, wenn man von einem ſolchen über⸗ 
haupt ſprechen darf, bringt ihm nichts als Laſten und Sorgen 
— allerdings durch eigene Schuld.) Daß er ſeine fünf Kinder 
dem Findelhauſe übergibt, läßt ſich nicht entſchuldigen, auch 
durch die „Gründe“ nicht, die Rouſſeau ſelbſt anführt.) Der 
unwürdige Charakter ſeiner Beziehungen zur Levaſſeur läßt 
ſich ſchon daraus erkennen, daß ſie auch während ſeines Liebes⸗ 
verhältniſſes zur Gräfin d'Houdetot fortdauern.) Wir können 
deshalb der Anſicht Brockerhoff's, daß Rouſſeaus Beziehungen 
zu Thereſe nicht von dem Verlangen der Sinne diktiert ſeien, 
nicht zuſtimmen.“ 


Ueberblicken wir die ſämtlichen, oben de⸗ 
ſprochenen Beziehungen Rouſſeaus, die unter 
den Geſichtspunkt der Liebe fallen, jo muß zwer⸗ 
ſellos daran feſtgehalten werden, daß manche dieſer Beziehun⸗ 
gen nicht ein Produkt des Herzens, ſondern ein ſolches der 
Sinne find. Die Sinnlichkeit iſt ein Moment ſeiner Natur, 
das fich beſonders mächtig erweiſt, wenn der Gegenſtand der 
Liebe in einer reizenden Geſtalt ihm entgegentritt, das aber 
ſelten ausſchließlich und nie dauernd die treibende Kraft ſeiner 
Liebe iſt. Aber ebenſo gewiß iſt, daß Rouſſeaus Liebe in den 
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meiſten Fällen als ein Erzeugnis jeines wahren, oft leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefühles anzuſprechen iſt; daß er — wie Brockerhoff 
jagt — „meiſt aus der Ferne“ liebt.) Nicht das weibliche 
Weſen ſelbſt, ſondern das erotiſche Gefühl bildet in den meiſten 
Fällen das Weſentliche an ſeinen Beziehungen.) Daß Rouſ⸗ 
ſeau oft und viel und nicht ſelten leidenſchaftlich geliebt hat, 
erklärt ſich aus ſeinem gefühlvollen Naturell überhaupt. Und 
wenn wir in den zahlreichen Gemälden, die ſeine Beziehungen 
zu den Frauen widerſpiegeln, neben reinen, hellen Zügen auch 
Schatten entdecken: ein großer und tiefer Drang 
nach dem Reinen und Guten lebt ſtets in ſeiner 
Bruſt, und das iſt's, was uns immer wieder zu ihm hinzieht. 
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Freundſchaftsgefühl. 


Neben der Liebe iſt die Freundſchaft ein Abgott ſeines 
gefühlvollen Herzens. Schon in der Jugendzeit, in einem Alter 
von 9 bis 10 Jahren, als während des Landaufenthaltes in Bof⸗ 
ſey bei Genf ſeinem Gemüte erſtmalig die Reize der Natur ſich 
erſchließen, erwachen in ihm auch die Gefühle der Freundſchaft 
— in einem ſolchen Maße, wie das in dieſem Alter nur ſelten 
angetroffen wird. Er gewinnt hier eine herzliche Zuneigung 
zu ſeinem mit ihm gleichalterigen Vetter Bernhard: 
kaum einander geſehen, ſchließen die beiden Knaben einen 
innigen Freundſchaftsbund. „In kurzer Zeit“, ſchreibt er, 
„hegte ich für ihn freundſchaftlichere Gefühle, als einſt für mei⸗ 
nen Bruder, und nie find fie erloſchen“.) Rouſſeau jelbit 
bezeichnet als die Grundlage dieſer Jugendfreundſchaft die zärt⸗ 
lichen, liebevollen Gefühle, die in ihren jugendlichen Herzen 
wach ſind: „Ich war ſanft — ſagt er — mein Vetter gleich⸗ 
falls“.?) Auch während ſeiner Lehrlingszeit in Genf unterhält 
er Beziehungen der Freundſchaft, hier zu Kameraden jeines 
Alters, die ihn des Sonntags nach dem Gottesdienſt zum Spiele 
abholen.“) — Seine Beziehungen zur Frau von Warens 
betrachtet er in der erſten Zeit nicht als ein Liebes⸗, ſondern 
als ein Freundſchaftsverhältnis,“) und auch in ſeinem ſpäteren 
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Leben bejigt er Freunde beiderlei Geſchlechts, denen er „mit der 
reinſten Freundſchaft, der vollkommenſten Hochachtung“ zugetan 
iſt.) Solche Beziehungen knüpft er meiſtens auffallend raſch 
an, oft bevor er eine Perſönlichkeit auch nur einigermaßen 
kennen gelernt. So trifft er — damals Lakai in Turin — 
einen Burſchen aus Genf, namens Bäcle Kurz entſchloſſen 
ſchließt er ſich an ihn an; „mit einem Male — ſagt er ſelbſt 
— ſchwärmte ich für Herrn Bäcle, und ſchwärmte gleich der- 
maßen für ihn, daß ich nicht mehr von ihm laſſen konnte“. ) 
In der Tat will er ſich nun — gegen den Willen ſeines gräf- 
lichen Herrn — nicht mehr von dem Freunde trennen. Rouſ⸗ 
ſeau ſetzt ſeine Entlaſſung durch, um Bäcle's Reiſegefährte zu 
werden, und verläßt dann mit dieſem Turin „mit leichter Börſe 
aber übervollem Herzen“.) Aber ſchon nach ſechs Wochen, in 
Annecy, wo Frau von Warens wohnt, trennt Rouſſeau ſich von 
ſeinem Freund, ſodaß die Dauer dieſer Freundſchaft keineswegs 
der Innigkeit entſpricht, mit der fie eingegangen worden iſt.“) 
Wie raſch Rouſſeau bisweilen einem Menſchen, der ihn irgend⸗ 
wie anzieht, ſein Herz ſchenkt, beweiſt auch die Art und Weiſe, 
wie er ſich für den franzöſiſchen Muſiker Venture de 
Billeneuve begeiſtert. Kaum einander kennen gelernt, 
ſchließen die beiden herzliche Freundſchaft.) „Ich ſah und hörte 
ihn gern“, ſagt Rouſſeau, „alles was er tat, ſchien mir reizend; 
alles, was er ſagte, galt mir für Orakel“.) Aber Frau von 
Warens findet Jean Jacques' neuen Freund „liederlich“; die 
„ſchlechte Bekanntſchaft“ erfüllt ſie mit Beſorgnis um ihren 
„Kleinen“, ſodaß ſie dieſem verbietet, ihn je wieder in ihr 
Haus zu führen. Glücklicherweiſe will es das Geſchick, daß die 
beiden Freunde bald getrennt werden.) Um ſo enger ſchließt 
Rouſſeau ſich nun — in Paris — an den Spanier d' Altun a 
an. „Ich fühlte — ſagt er — daß dies der Freund wäre, 
deſſen ich bedurfte. Wir wurden vertraute Freunde“.) Das 
Verhältnis wird ſo innig, daß d'Altuna mit Rouſſeau ſeine 
Wohnung teilt und beide den Plan faſſen, ihre „Tage zuſammen 
zu verleben “.“) Sonderbarerweiſe kommt dieſer Freundſchafts⸗ 
bund zuſtande, obwohl die „Geſchmacksrichtungen“ der Beiden 
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nicht die gleichen ſind.) Wenn wir aber hören, daß der Spa- 
nier — gleich Rouſſeau — von leidenſchaftlichen Gefühlen be⸗ 


wegt iſt, und daß Jean Jacques ſeinen Freund „liebenswür⸗ 


dig“,) „galant“ ') nennt, dann verſtehen wir wohl, daß jener 
fh angezogen fühlt und d'Altuna in herzlicher Freundſchaft 
zugetan iſt, bis deſſen Tod die Verbindung ſcheidet.“) 


Eine eingehendere Betrachtung erfordert Rouſſe aus 
Freundſchafts verhältnis zu den Encyklopä⸗ 
diſten Diderot, Holbach und Grimm. Durch das gemeinſame 
Intereſſe an der Muſik werden Rouſſeau und Diderot 
Freunde. Diderot, der Rouſſeau am nächſten ſteht, gewinnt die⸗ 
fen zum Mitarbeiter an der „Encyklopädie“.) Als Rouſſeau 
ſeinen in Vincennes gefangen gehaltenen Freund Diderot be⸗ 
ſucht, trifft er ihn in Geſellſchaft d'Alemberts und des Schatz⸗ 
meiſters des Schloſſes. Ohne die Anweſenheit der beiden Frem⸗ 
den zu beachten, eilt er mit lautem Aufſchrei auf ſeinen Freund 
zu und wirft ſich weinend in deſſen Arme. Dieſer ſucht ſich 
aber dem ſtürmiſchen Gefühlsausbruch Rouſſeaus zu entziehen 
und ſagt — ſich entſchuldigend — zu dem Schatzmeiſter: „Sie 
ſehen, mein Herr, wie meine Freunde mich lieben“.“) Diderot 
beſitzt nicht die tiefe Gemütsart Rouſſeaus, aber eine gewiſſe 
Stärke des Empfindens, eine große Begeiſterungsfähigkeit iſt 
auch ihm eigen.) Die Liebe zur Muſik führt Rouſſeau bald 
auch mit einem anderen Freunde, mit dem Korreſpondenten 
Grimm, zuſammen. „Ich hatte eine ziemlich große Anzahl 
von Bekannten“, ſagt er, „aber nur zwei Freunde eigener 
Wahl, Diderot und Grimm“.“) Dem letzteren fehlt jede Emp⸗ 
Findſamkeit der Seele, Grimm iſt reiner Verſtandesmenſch und 
tritt deshalb bald in Gegenſatz zu dem gefühlvollen Rouſſeau, 
der ſich nicht ſelten durch die Aeußerungen Grimms tief verletzt 
fühlt. Auch Holbach und Condillac gehören zu dieſem Kreiſe, 
Holbachs Salon wird der Hauptverſammlungsort der Eneyklo⸗ 
pädiſten.“) Dusaulx hat uns in ſeiner Schrift „De mes Rap- 
ports avec Jean Jacques Rousseau (Paris 1798)“ auf Grund 
der Berichte Holbachs und anderer Freunde Rouſſeaus eine 
glaubwürdige Schilderung des erſten Auftretens Jean Jacques' 
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in jenem Kreiſe gegeben; er jchreibt: „Weit entfernt davon, ein 
Menſchenhaſſer zu ſein, war Jean Jacques damals entgegen- 
kommend, voller Zuverſicht zu Andern und ſehr mitteilſam. 
Er hatte nicht gegen die Andern, ſondern gegen ſich ſelbſt Miß— 
trauen, er hielt ſich zurück, rivaliſierte nicht mit Andern und 
liebte mehr zu fragen als beſtimmte Antworten zu geben“, ‘) 
Bei der Unruhe ſeines Gefühls und bei ſeiner geringen Gei— 
ſtesgegenwart iſt er den encyklopädiſchen Freunden in der 
Salonunterhaltung in keiner Weiſe gewachſen; es fällt ihm 
ſchwer, ſtundenlang, ohne daß ein inneres Erlebnis ihn drängt, 
eine Angelegenheit zum Gegenſtande ſeines Denkens zu 
machen.) Schließlich kommt es zum Bruche mit den En⸗ 
cy klopädiſten, über deſſen Urſachen Jean Jacques uns in 
eingehender, aber ſubjektiver Weiſe unterrichtet. In den 
„Confeſſions“ klagt er darüber, daß ſeine Freunde ihn im 
Salon mit Hohn und Ueberlegenheit behandeln,) und ſpricht 
von jenem „Komplott“, als deſſen Häupter er ſpäter ſeine früh— 
eren Freunde betrachtet.) Und in ſeinen letzten Schriften, in 
„Rousseau juge de Jean Jacques“ und in den „Réveries du 
Promeneur solitaire“, erhebt er die bitterſte Anklage gegen den 
Holbachſchen Kreis und führt das „ſchändliche“ Verhalten des⸗ 
ſelben auf eine große Verſchwörung zurück. Als dann bei ihm 
zuletzt noch wirklicher Verfolgungswahnſinn eintritt,) ſucht 
er, indem er ſich mehr und mehr in die Vergangenheit verſenkt, 
den Zeitpunkt zu finden, an welchem die angebliche, geheimnis⸗ 
volle Verfolgung erſtmalig gegen ihn einſetzt.“) 


Wir verſuchen nun, die äußeren und inneren Anläſſe des 
Bruches näher zu betrachten. Die äußeren Gründe ſind 
mit den Namen der Madame d' Epinay und der Madame 
d'Houdetot verknüpft. Madame d’Epinay iſt die Geliebte 
Grimms, aber auch Rouſſeau unterhält freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu dieſer Dame. Grimm ſucht den bisherigen 
Freund aus der Umgebung ſeiner Geliebten zu verdrängen, er 
behandelt ihn mit Hohn und kalter Ueberlegenheit und ſucht. 
ihn zu verwunden und bloßzuſtellen, wo er nur kann.) Als 
Madame d'Epinay zur Erholung nach Genf reiſen ſoll, drin— 
gen Grimm und Diderot in ihn, daß er ſie begleite. Aber 
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Rouſſeau lehnt ab, er iſt kränklich und hat Geldmangel, und 
zudem befürchtet er, der eigentliche Zweck der Reiſe ſei, die 
Folgen des Verhältuiſſes der Madame d'Epinay zu Grimm zu 
verſchleiern (welch letzterer Grund aber geſchichtlich in keiner 
Weiſe erwieſen iſt!).) Die frühere Freundſchaft entwickelt ſich 
zur Feindſchaft; Rouſſeau ſchreibt: „Von den Hirngeſpinnſten 
der Freundſchaft zurückgekommen, von allem losgelöſt, was 
mich mit Liebe zum Leben erfüllt hatte, ſah ich in ihm nichts 
mehr, was es mir hätte angenehm machen können; ich 
ſehnte mich nach dem Augenblicke der Freiheit und Errettung 
vor meinen Feinden“.) — Da kommen noch weitere Umſtände 
als äußere Urſachen des Bruches hinzu. Auf ſeinen Spazier⸗ 
gängen in der idylliſchen Einſamkeit der Ermitage zaubert 
Rouſſeau die Abgötter ſeines Herzens, die Liebe und die 
Freundſchaft, unter entzückenden Bildern vor ſeine Seele. 
Auf dem Höhepunkte ſeiner erotiſch-phantaſtiſchen Träumereien 
erhält er einen Beſuch der adeligen Madame d'Houdetot, der 
Schwägerin der Frau d' Epinay.) Rouſſeau verliebt ſich in 
Frau von Houdetot und beſucht ſie des öfteren. Seine Liebe 
zu ihr, ebenſo leidenſchaftlich wie unglücklich, wird bald zum 
Geſpött des Hauſes und deſſen Beſucher, vor allem des Hol⸗ 
bachſchen Kreiſes; die früheren Freunde kommen nach Ermi⸗ 
tage, ſich an Rouſſeau als dem unglücklichen Liebhaber zu er⸗ 
götzen.) Rouſſeau beklagt ſich, Frau von Epinay und Diderot 
hätten ſein Geheimnis ausgeplaudert. Die Entzweiung mit 
Madame d'Epinay wird endgültig.) Von Holbach hat ſich 
Rouſſeau ſchon früher getrennt, Holbach hat ihn in Gegenwart 
Diderots und anderer Gäſte ſeines Hauſes „mit einer ſolchen 
Roheit angegriffen“, daß er beſchloſſen hat, das Holbachſche 
Haus ſofort zu verlaſſen und es nie wieder zu betreten.“) Mit 
Diderot bricht er öffentlich in der Vorrede zum „Brief an 
d'Alembert über das Schauſpiel“.) Zu dieſen bereits erwähn⸗ 
ten Motiven kommen als weitere Anläſſe des Bruches: auf 
der einen Seite das Beſtreben der Holbachianer, Rouſſeau The⸗ 
reſe Levaſſeur und ihre Mutter zu entfremden,) und ander⸗ 
ſeits der Neid, mit dem die Freunde ſeine literariſchen Erfolge 
und das Wachſen ſeines Selbſtgefühls verfolgen.) Begreif⸗ 
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licherweiſe fühlt Rouſſeau ſich in dieſem wie in jenem Falle 
verletzt. 

Der eigentliche Grund des Bruches aber liegt tie— 
fer, er muß in dem Gegenſatz der beiderſeitigen 
Charaktere, vor allem in der Unterſchiedlichkeit der philo— 
ſophiſchen Anſchauungen beider Parteien geſucht werden. Die 
Holbachianer laſſen die Reflexion, Rouſſeau läßt das Herz ent⸗ 
ſcheiden; die Philoſophie der Encyklopädiſten betont den Be- 
griff des Verſtandes, Rouſſeau dagegen den Begriff des In- 
ſtinktes, die Anſprüche des Gefühles.) Den Führern der En⸗ 
cyklopädiſten iſt die Freundſchaft zunächſt eine „Kampfgenoſſen⸗ 
ſchaft“, welche ihre geiſtigen Waffen gegen den Staat und die 
Kirche des 18. Jahrhunderts richtet; Rouſſeau verſteht unter 
Freundſchaft ein dauerndes Bündnis völlig gleichgearteter See— 
len,) er will einen Freund ganz beſitzen oder keinen Freund 
haben. In den „Confeſſions“ verſucht Rouſſeau, die ganze 
Schuld an dem Streite ſeinen früheren Freunden zuzuſchrei⸗ 
ben,) und in jeinen letzten Schriften“) will er den Nachweis 
erbringen, daß die Holbachianer die Häupter einer großen Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn ſeien.) Wenn auch zugegeben werden 
muß, daß die Encyklopädiſten in dem ganzen Streite eine höchſt 
unrühmliche Rolle ſpielen, ſo kann andererſeits — wie wir 
ſehen — auch Jean Jacques nicht als an dem Bruche ſchuldlos 
betrachtet werden: der empfindſame Rouſſeau trägt ein neues 
Freundſchaftsideal in ſeiner Bruſt.“) 

Im Jahre 1762 erhält Rouſſeau in Moitiers den Beſuch 
des Marſchalls Keith, des Statthalters von Neufchatel 
der ihn einläd, in ſeinem Schloſſe Wohnung zu nehmen. Rouf⸗ 
ſeau faßt eine herzliche Zuneigung zu dem Marſchall: „es ent⸗ 
ſtand zwiſchen uns eine ſolche Freundſchaft — ſagt er — daß 
wir nicht mehr ohne einander leben konnten“.“) Späteſtens 
alle vierzehn Tage wandert Rouſſeau zum Beſuch ſeines Freun⸗ 
des nach dem Schloſſe Colombier hinüber, hält ſich immer etwa 
24 Stunden bei dem Freunde auf, und pilgert dann, „das Herz 
ſtets voll von ihm, in gleicher Weiſe zurück“.) Es iſt rührend, 
in den „Confeſſions“ die herzlichen Worte zu leſen, die der 
fünfzigjährige Rouſſeau dieſer Freundſchaft gewidmet hat.“ 


1) Hö 68. — Vergl. auch die Ausführungen des folgenden Kapi⸗ 
tels: 58 und Gefühl! 
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Als Lord Keith Neufchätel verlaſſen muß, bewahrt Jean Jac⸗ 
ques ihm ſeine aufrichtige Freundſchaft. „Dank ihm“, ſchreibt 
er, „ſind nicht alle meine Liebesbande auf Erden zerriſſen; es 
bleibt auf ihr noch ein meiner Freundſchaft würdiger Mann 
zurück, denn ihr wahrer Wert liegt ja weit mehr in der 
Freundſchaft, die man fühlt, als in der, welche man ein⸗ 
flößt“.) — Daß der Mann Rouſſeau, wie einſt der Jüngling, 
nicht ſelten Freundſchafts verbindungen knüpft, bevor er die 
betreffenden Perſönlichkeiten nur einigermaßen näher kennen 


gelernt hat, beweiſt auch die Art und Weiſe, wie er mit dem 


Baron von Sauttern, einem jungen Ungarn, Freund⸗ 
ſchaft ſchließt. Binnen kurzem beſitzt dieſer Jean Jacques 
ganze Zuneigung.?) Später — zu ſpät — bringt dann Rouf⸗ 

feau in Erfahrung, daß Sauttern ihn hintergangen hat: „Wäh⸗ 
rend ich ihm mein Herz rückhaltlos ausſchüttete“, klagt Rouſ⸗ 
ſeau, „hatte er den Mut, mir beharrlich das ſeine zu verſchließen 
und mich durch Lügen zu täuſchen“.) — Noch in der Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in Motiers erleidet Rouſſeau einen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt durch den Tod des Herrn von Luxem⸗ 
bourg in Paris, des „einzigen wahren Freundes“, den er in 
Frankreich beſeſſen hat. „Die Sanftmut ſeines Charakters war 
der Art“, ſchreibt er in den „Confeſſions“, „daß ſie mich ſeinen 
Rang völlig hatte vergeſſen laſſen, um mich an ihn wie an meines 
Gleichen anzuſchließen“.) — Anfangs Januar 1766 folgt Rouſ⸗ 
ſeau einer Einladung des engliſchen Philoſophen David 
Hume und reiſt mit dieſem von Straßburg aus nach England. 
Rouſſeau glaubt, in Hume einen Freund im wahren Sinne 
des Wortes zu finden, und ſieht nun in allen Fällen, in denen 
dieſer ihm nicht als ſolcher erſcheint, Urſachen zu Mißtrauen 
und Klagen. Hume verſteht eben unter Freundſchaft, was die 
Encyklopädiſten darunter verſtehen: nicht zunächſt eine tiefere 
perſönliche Beziehung, ſondern eine Verbindung, die zur Ver⸗ 
folgung gemeinſamer geiſtiger Intereſſen, zum Zwecke des Ge⸗ 
dankenaustauſches angeknüpft wird. Bald betrachtet denn 
Rouſſeau David Hume nicht mehr als Freund, ſondern als 
ſeinen Feind,) — vor allem wohl deswegen, weil Hume nie 
über die Grenze hinausgeht, welche die gute Lebensart für die 
Beziehungen der Menſchen zueinander feſtgeſetzt hat.) Brok⸗ 


1) Be II, 444. 

2) Be II, 438. 

3) Be II, 439. 

4) Be II, 442. 

5) Janſen, J. J. Rouſſeau als Botaniker. S. 119. 
6) Bro III, 409. He 8. 
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ferhoff weiſt allerdings darauf hin, „daß das Verhalten Humes 
auch einigen Anſtoß erregt“. ) 


Wir ſehen: Jean Jacques iſt zeitlebens von dem 
lebhaften Verlangen erfüllt Freunde zu be⸗ 
ſitzen, er kann Freunde nicht entbehren. So oft er ſich auch 
von ihnen getäuſcht ſieht oder glaubt, — er ſucht den Verluſt 
einer Freundſchaft ſtets wieder durch eine neue zu erſetzen, 
Seine freundſchaftlichen Beziehungen knüpft er oft auffal⸗ 
lend raſch an, meiſt ohne vorher den Charakter des neuen 
Freundes zu prüfen. Ein einziges teilnehmendes Wort oder ein 
kleiner Dienſt, eine Gefälligkeit, reicht aus, um den gefühlvollen 
Rouſſeau einem andern als Freund zu gewinnen und zu er⸗ 
halten. Die Worte, welche St. Preux an Julie ſchreibt, ſind 
Rouſſeaus eigenes Bekenntnis: „Es gibt eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung der Seelen, deren man ſich ſchon im erſten Augen⸗ 
blicke bewußt wird“.) Rouſſeaus Ideal der Freundſchaft iſt 
ein anderes als das ſeines Jahrhunderts; er ſucht die Freund⸗ 
ſchaft nicht, um ſich ungezwungen über dies und das zu unter⸗ 
halten, um mit dem Freunde im Salon zu philoſophieren. 
Rouſſeau trägt ein neues Freundſchaftsideal in ſeiner Bruſt: 
er ſucht eine herzliche, vertraute Gemeinſchaft, die ungetrübte 
Harmonie gefühlvoller Seelen, er will einen Freund ganz be⸗ 
ſitzen: „Mein Herz“, ſagt er, „verſteht nicht, ſich nur halb hin⸗ 
zugeben“. Deshalb kann auch die kleinſte Verſtimmung das 
Freundſchafts verhältnis trüben oder gar zer 
ſtören. Wir können Brockerhoff nicht beipflichten, wenn er 
behauptet, es ſeien Rouſſeau „nur wenige ſtets treu geblie⸗ 
ben “.) In der Regel trübt nicht der Freund das Verhältnis, 
— in den meiſten Fällen fühlt Rouſſeaus empfindſame Seele 
ſich durch Freunde verletzt, ohne daß dieſe ſich bewußt ſind, ſie 
irgendwie verwundet zu haben. (So z. B. Hume!). Rouſſeaus 
gefühlvolles Herz iſt leider nur zu oft eine Quelle von Schmer⸗ 
zen, die der Gefühlloſe nicht kennt. Er iſt des öfteren nahe 
daran, in ewigem Sehnen und Wünſchen ſich ſelbſt zu verzeh⸗ 
ren, ſein Ich vor andern zu verſchließen, — und wohl ihm, 
wenn dann noch rechtzeitig die Freundſchaft ihm einen Gegen⸗ 
ſtand zeigt, der ihn der Laſt der verzehrenden Gefühle ent⸗ 
ledigt, indem mit der Freundſchaft und durch ſie wieder Glücks⸗ 
gefühl und Begeiſterung in ihm lebendig werden! 


1) Bro III, 411. 

2) N. H. I, 163. 

3) Be II. 438. 

4) Bro III, 757. 758. 


Kultur und Gefühl. 


Dieſe Frageſtellung ſteht in prinzipiellem Zuſammenhaug 
mit dem Hauptproblem der Rouſſeauſchen Philoſophie, in allen 
Hauptſchriften kehrt dasſelbe Leitmotiv wieder: das Natur⸗ 
und Kulturproblem, der Gegenſatz zwiſchen Natur 
und Kultur. 

Der Naturbegriff Rouſſeaus iſt ein Begriff, in dem 
mannigfache Elemente und Beziehungen eingeſchloſſen ſind. 
Bald ſpricht der Philoſoph von der Natur im theologiſchen 
Sinn, bald mehr in der naturhiſtoriſchen, bald auch in der 
pſuchologiſchen Deutung des Wortes.!) Sein Naturbegriff iſt 
ein vorwiegend theologiſcher, wenn Rouſſeau die Einfach⸗ 
heit und urſprüngliche Güte, für die er eintritt, als Gottes 
urſprüngliches Werk bezeichnet: „Alles iſt gut, wenn es aus 
den Händen des Schöpfers hervorgeht; alles entartet unter den 
Händen der Menſchen“.) Der Begriff „Natur“ nimmt eine 
naturhiſtoriſche Färbung an, wenn Rouſſeau im 2. 
Discours ihn auf jenen „primitiven Zuſtand“, der vor aller 
Kultur liegt, anwendet.) Die pſychologiſche Deutung 
endlich bezieht ſich auf die Natur des Menſchen, auf die inneren 
Triebe und Kräfte, und zwar nicht auf das Weſen des primitiven 


5 M ii 5 er Auguſt Fr., Diſſertation Leipzig 1898. S. 21 und 53. 
7 85 106. — Erd brü gger Guſtav, Diſſertation Würz burg 1912. 
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Menſchen, jondern auf das Weſen des Menſchen der Gegenwart. 
Wenn Rouſſeau behauptet, daß die menſchliche Natur gut ſei, 
dann meint er, daß der Grundzug des menſchlichen Weſens gut 
iſt. „Was er die Menſchen hat lehren wollen“, jagt Harald Höff— 
ding, „it: zu ihrem eigenen Herzen zurückkehren, 
ſich in ſich ſelbſt zurückziehen ſtatt in äußeren Relationen aufzu⸗ 
gehen, in ihrem Innern die Quelle aller Kräfte und alles 
Glückes zu finden“.) 

Von den drei Deutungen des Naturbegriffes hält Rouſ⸗ 
ſeau beſonders die dritte, die pſychologiſche Faſſung, feſt. Eine 
genauere Analyſe dieſes Begriffes gibt er im „2. Discours“. 
im Emile, in „Rousseau juge Jean Jacques“ und in den 
„Reveries“, und zwar in jeder dieſer Schriften im weſentlichen 
in der gleichen Weiſe: die Grundtendenz im Menſchen 
iſt nach Rouſſeau ein natürlicher Gefühls⸗ 
drang, der auf Selbſterhaltung, Selbſtbetäti⸗ 
gung und Selbſtentfaltung des Individuums 
abzielt. Dieſes Gefühl bezeichnet Rouſſeau als Selbſt⸗ 
liebe (amour de soi). Die Selbſtliebe iſt ein urſprüngliches 
Gefühl!) — im Gegenſatz zur Eigenliebe (amour propre), 
welche erſt entſtehen kann, wenn eine bewußte Beziehung zu 
Anderen und ein bewußtes Vergleichen zwiſchen ſich und an⸗ 
deren gegeben iſt. Der amour de soi wohnt dem Menſchen von 
Natur aus inne, der amour propre entſteht erſt in der Gejell- 
ſchaft; jener iſt ein urſprüngliches, dieſer iſt ein abgeleitetes 
Gefühl. „Die Quelle unſerer Leidenſchaften“, heißt es im 
„Emile“, „der Urſprung und Grund aller anderen, die einzige, 
die mit dem Menſchen geboren wird und ihn nie verläßt, ſo⸗ 
lange er lebt, iſt die Selbſtliebe, eine urſprüngliche, angeborene, 
allen anderen vorausgehende Leidenſchaft, von der in gewiſſem 
Sinne alle anderen nur Erſcheinungsarten (Modifikationen) 
ſind“.) Den Begriff der Selbſtliebe macht Rouſſeau zur 
Grundlage ſeiner ganzen Ethik: die Selbſtliebe iſt die Quelle 
des Mitleides, der allgemeinen Menſchenliebe, der Liebe zum 
Guten, der Religioſität, Träumerei und Extaſe.“) „Meiner 
Methode fortwährend getreu“, ſchreibt er, „ziehe ich meine Re⸗ 
geln nicht aus den Grundſätzen einer hohen Philoſophie, ſon⸗ 
dern ich finde ſie im Grunde meines Herzens in unauslöſch⸗ 
lichen Zügen von der Natur eingeſchrieben. Ich brauche mich 
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nur ſelbſt zu befragen über das, was ich tun will: alles, was 
ich in meinem Gefühl als gut erkenne, iſt gut, was ich als 
ſchlecht erkenne, ſchlecht“.) 

Dem Gegenſatz zwiſchen „amour de soi“ und „amour 
propre“ entſpricht der Gegenſatz zwiſchen Natur und 
Kultur. Der Uebergang von „amour de soi“ zu „amour 
propre“, von der Natur zur Kultur, iſt — nach Rouſſeaus 2. Dis⸗ 
cours — ein Uebergang vom Geſundheits- zum Krankheitszu⸗ 
ſtaud des Menſchengeſchlechtes, vom Zuſtand der Freiheit und N 
des Glückes in den der Unfreiheit, des ſozialen Unglückes.) 
Der ganze 2. Discours iſt im Grunde ein tiefes Seufzen des 
aus der Ueberkultur und Unnatur der damaligen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände Frankreichs ſich hinausſehnenden Herzens. 
Und in der Beantwortung der von der Akademie zu Dijon 
1749 geſtellten Preisfrage betont Rouſſeau mit aller Entſchieden⸗ 
heit, daß die Fortſchritte der Kultur die Menſchheit nicht der 
Tugend und dem Glück entgegenführen, ſondern die entgegen⸗ 
geſetzten Wirkungen auslöſen, immer mehr Unmoral und Un⸗ 
glück verbreiten. Rouſſeau ſtellt dem herrſchenden Begriff der 
damaligen Philoſophie, dem Begriff des bel-esprit, den Be⸗ 
griff der belle-äme, der „ſchönen Seele“, entgegen. In 
der 2. Vorrede zur „Nouvelle Héloise“ ruft er aus: „Vergeſſen 
Sie denn die „ſchönen Seelen?“ Die Natur ſchuf ſie, eure Ein⸗ 
richtungen verderben fie jedoch“.) Die „ſchöne Seele“ wird 
nicht von der Vernunft, ſondern vom Gefühle geleitet.“) 

Wenn wir Rouſſeaus Stellung zur Geſell⸗ 
ſchaft betrachten, ſo tritt uns in allen Hauptſchriften vor 
allem der Gegenſatz zwiſchen Land und Stadt entgegen. Das 
Leben auf dem Lande iſt und bleibt ihm ein hehres 
Ideal, die Sehnſucht nach dem glücklichen Frieden des Land⸗ 
lebens hat ihn nie ganz verlaſſen. In der Schilderung des 
Lebens der Bewohner des Wallis rühmt er die Einfach⸗ 
heit der Sitten und die Biederkeit, die Uneigennützigkeit und 
Gaſtfreundſchaft der Bevölkerung. „O ihr glücklichen und eures 
Glückes würdigen Leute!“, ruft er aus, „ich glaube gern, daß 

zan euch in irgend einem Punkte ähnlich ſein muß, um ſich 
in eurer Mitte gefallen zu können“.) Die gaſtliche Aufnahme, 
welche der Fremde dort findet, iſt weder für dieſen noch für 
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die Walliſer ſelbſt mit der geringſten Spur von Zwang ver⸗ 
bunden; der gegenſeitige Verkehr iſt mit der gleichen Einfach⸗ 
heit geregelt: die Dienſtboten eſſen mit der Herrſchaft an dem⸗ 
ſelben Tiſche; „die gleiche Freiheit herrſcht in den Häuſern wie 
in dem Gemeinweſen, und die Familie iſt das Bild des Staa⸗ 
tes“. )] Welch ein Verſtändnis für die Arbeit des Landmannes 
und wieviel Liebe zum ländlichen Idyll ſprechen aus den paar 
Zeilen, die St. Preux an Mylord Eduard ſchreibt: „Der Anblick 
der Landarbeit ergötzt das Auge Sie ruft in dem 
Geiſte angenehme Gedanken wach und ſpiegelt dem Herzen alle 
Reize des goldenen Zeitalters vor. Beim Anblicke des Pflü⸗ 
gens und Erntens bleibt die Einbildungskraft nicht kalt. Die 
natürliche Einfachheit des Hirten- und Landlebens hat ſtets 
etwas ungemein Rührendes. Sieht man die Wieſen mit Men⸗ 
ſchen bedeckt, die unter Geſang das Heu wenden, und in der 
Ferne zerſtreute Herden, ſo fühlt man ſich, ohne eigentlich zu 
wiſſen weshalb, unwillkürlich von einer gewiſſen Rührung er⸗ 
griffen“.) Und an anderer Stelle bezeichnet Rouſſeau die 
Tätigkeit des Landmannes als den Beruf, zu dem die Natur 
den Menſchen beſtimmt hat. „Um ſein Glück zu erfüllen“, ſagt 
er, „hat der friedliche Landmann nur nötig, es zu erkennen. 
Alle wahren Freuden des Menſchen ſind ihm zugänglich“. °) 


Im Leben des Landbewohners tritt uns — nach Rouſſeau 
— das natürliche, wirkliche Gefühl, im Kulturleben da⸗ 
gegen der Schein von Gefühl und Wahrheit 
entgegen.“) Rouſſeau nennt die Welt der Geſellſchaft eine 
„unermeßliche Wüſte“, eine „grauenvolle Einöde, in der ein 
düſteres Schweigen herrſcht“.) Die Seele fühlt ſich durch die 
Geſellſchaft eingeengt, ſie kann hier nicht ihre einfache und 
rührende Sprache reden: „Das Herz findet in dem Geräuſch der 
Welt feine Nahrung“) Das Gefühl kämpft einen vergeb⸗ 
lichen Kampf gegen die Vorſchriften der Geſellſchaft mit ihren 
Standesunterſchieden und Standes vorurteilen. 
Rouſſeau ſchildert dieſen Kampf in anſchaulicher Weiſe in der 
„Nouvelle Heloise“: er zeigt, wie das unverderbte Gefühl 
unterliegt, wie die geſellſchaftliche Ordnung ein Ehebündnis 
zwiſchen zwei Herzen, die für einander geſchaffen ſind, unmög⸗ 
lich macht; St. Preux muß Julie, ſeine Geliebte, verlaſſen, da 
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er weder adelig iſt noch ein Vermögen beſitzt, — die „Ehre“ 
des Barons von Etange läßt es nicht zu, daß der Name „einer 
erlauchten Familie“ ſich mit dem „eines hergelaufenen Men⸗ 
ſchen verbinde“.) Rouſſeau verwirft dieſen Ehrbegriff, 
der auf Standes vorurteilen, nicht auf dem natürlichen Empfin⸗ 
den, beruht; nach ſeiner Anſchauung kann die leere Meinung 
Anderer auf die wahre Ehre keinen Einfluß haben, die wirk⸗ 
liche Ehre wurzelt mit allen Faſern im Grunde des Herzens.“) 
Das Gute hängt nicht von dem Urteile der Geſellſchaft, ſondern 
von der Stimme des Herzens ab: „Was für Ausgeburten der 
Hölle ſind doch dieſe Vorurteile, welche die beſten Herzen ver⸗ 
derben und der Natur jeden Augenblick Schweigen aufer⸗ 
legen“.) Rouſſeau behauptet, daß der Menſch in der Geſell⸗ 
ſchaft nicht das ſagt, was er wirklich denkt, ſondern was 
Andere glauben zu machen wünſchen; der Richterſtand, die 
Finanzmänner, das Offizierskorps — jeder dieſer Stände 
huldigt ſeinen „beſonderen“ Anſchauungen:) „Jede Partei hat 
ihre Regeln, ihre Anſichten, ihre Grundſätze, welche ſonſt nir⸗ 
gends Anerkennung finden .. ..; gut, ſchlecht, ſchön, häßlich, 
Wahrheit, Tugend haben nur eine lokale und beſchränkte Be⸗ 
deutung“.) Die geſellſchaftliche Höflichkeit iſt — nach 
Rouſſeau — nur eine äußere; nach der wahren, inneren Höf⸗ 
lichkeit ſucht man vergebens: „Die wirkliche Teilnahme der 
Menſchlichkeit, der einfache und rührende Erguß einer offenen 
Seele führen eine von den falſchen Höflichkeitsbezeigungen und 
der trügeriſchen Außenſeite, die der Weltton fordert, ſehr ab⸗ 
weichende Sprache“.) Das was die Geſellſchaft „Benehmen“ 
nennt, iſt alles abgezirkelt und durch Regeln beſtimmt: „Alles, 
was nicht in das Gebiet des Gefühls gehört, haben ſie in 
Regeln gebracht, und es geht unter ihnen eben alles nach 
Kegeln“) Nicht das Gefühl, jondern die Regel ſchreibt vor, 
wenn man einen Beſuch abſtatten muß; wenn man ſich nach 
dem Befinden erkundigen ſoll; welchen Grad von Trauer man 
bei dieſem oder jenem Trauerfall zu bekunden hat: „alles be⸗ 
wegt ſich wie ein im Marſche befindliches Regiment in gleichem 
Takte“.) In der Unterhaltung in den Pariſer Salons 
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ergeht man ſich in beißenden Reden; alle geheimen Ereigniſſe 
der chronique scandaleuse werden aufgedeckt; das Böſe wie das 
Gute wird lächerlich gemacht;) je nach dem Thema der Unter⸗ 
haltung zieht man ſich vermittelſt einer konventionellen Sprache 
gegenſeitig auf, „wobei der Dümmſte oft am meiſten glänzt“. ) 
Alſo auch hier alles nur Schein und Trugbild, nicht Gefühl 
und Wahrheit, und ſo ruft Rouſſeau, des Lebens in der Pariſer 
Geſellſchaft müde, in Enttäuſchung aus: „Bisher habe ich viele 
Masken geſehen, wann werde ich menſchliche Geſichter zu 
ſehen bekommen?“) Konſequenterweiſe iſt ihm viel daran 
gelegen, daß die Kultur ſich nicht von den großen Städten zu 
den kleineren verbreiten und die Städte nicht durch eine Zu⸗ 
wanderung der Landbewohner noch größer werden ſollen: „die 
Städte ſind der Abgrund des menſchlichen Geſchlechtes“.) — 
In allen Hauptſchriften erklingt dasſelbe 
Thema in immer neuen Variationen: nicht die Ver⸗ 
nunft, jondern das Gefühl ſoll den Menſchen 
leiten. Im „Emile“ wird die urſprüngliche gute, noch un⸗ 
verdorbene Menſchennatur der durch die Kultur bewirkten Ver— 
kümmerung gegenübergeſtellt; in der „Nouvelle Héloise“ wird 
der Kampf geſchildert, welchen das reine, natürliche Gefühl 
gegen die Vorurteile der Geſellſchaft führen muß, wird das 
Naturleben der Kultur gegenübergeſtellt; und im „Contrat 
Social“ tritt Rouſſeau für die natürliche Freiheit ein. 


Alles was Rouſſeau über die Geſellſchaft 
ſchreibt, iſt mehr oder minder ein Bekenntnis der 
eigenen Seele. Mit der Geſellſchaft kommt er er ſtma⸗ 
lig während ſeiner Lehrlingszeit in Genf in Berührung. Hier 
in Genf verwundet der Zwang und die rohe Gewalt des Met⸗ 
ſters ſein zartes Gemüt, damals ſchon prägt ſich ſeiner Seele 
jenes Zerrbild von der „Geſellſchaft“ ein, das nie ver⸗ 
blaßt.) Geſellſchaftlichen Umgang im eigentlichen Sinne 
pflegt er erſt in der Zeit ſeines Aufenthaltes im Hauſe 
der Frau von Warens in Annecy, wo eine ganze Reihe 
typiſcher, individueller Menſchen ein⸗ und ausgehen. Daß er 
dabei mannigfache Lebenserfahrungen macht, beweiſen die 
Charakterbilder, welche er von dieſer „bunten“ Geſellſchaft in 
ſeinen „Confeſſions“ entwirft.) Die große Welt lernt 
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Rouſſeau in Paris kennen. Wenn er auch nicht müde ird 
die Pariſer Geſellſchaft in Wort und e zu Ba — 
kann ſich dem Einfluſſe der Adelskreiſe, der feinen Zirkel, der 
ſchönen Frauen nicht entziehen. „In Paris erreicht man 
nichts ohne die Frauen“, ſagt er, „ſie ſind die Kurven, deren 
Aſymptoten die Gelehrten bilden“.) Freilich — bodenſtändig 
in der Geſellſchaft werden, wie Voltaire und andere ſeiner 
Zeitgenoſſen, kann er nicht. Rouſſeau denkt und ſpricht nicht, 
wenn es die „Salonunterhaltung verlangt“, ſondern wenn ſein 
Herz ſich für eine Sache erwärmen kann; die Glut der Gefühle 
muß das Feuer ſeines Geiſtes anfachen, ſein Denken hat ein 
ausgeſprochen ſubjektives Gepräge. Kein Wunder, daß er in 
den Pariſer Salons im ganzen eine höchſt untergeordnete Rolle 
ſpielen muß.) — Auf der anderen Seite aber wäre es ein 
Irrtum, zu glauben, Rouſſeau beſitze kein Mitgefühl für 
fremde Freuden und Leiden. Man hat ihm in der Tat des 
öfteren den Vorwurf der Gefühlsroheit gemacht, aber mit 
Unrecht. Als er in Lyon mit dem Domkapellmeiſter Le Maitre, 
dem er perſönlich nahe ſteht, durch eine Straße ſchreitet, fällt 
dieſer plötzlich infolge eines epileptiſchen Anfalles zu Boden; 
während ſich nun um den auf der Straße liegenden kranken 
Mann hilfsbereite Leute ſammeln, nennt Rouſſeau Le Maitre’s 
Herberge — und eilt davon: „Ich benutzte den Augenblick, wo 
niemand auf mich achtete, lief um die Straßenecke und ver⸗ 
ſchwand“.) Zweifellos iſt der Grund dieſer Handlungsweiſe 
nicht ein Mangel, ſondern ein Zuviel an Gefühl, eine Art 
Affektzuſtand, der Rouſſeaus Denken ‚und Handeln lähmt. 
Immer, wenn er von der Macht ſeiner Gefühle überwältigt 
wird, iſt er geiſtig unbeholfen und unfähig zu handeln, und 
ſo ſehen wir ihn nicht ſelten in eine Lage verſetzt, die ihn — 
den Mann mit übervollem Herzen — geradezu als gefühllos 
und undankbar erſcheinen läßt.) Aber wir wiſſen: im „Emile“ 
richtet er herzliche Worte an die Erzieher, daß dieſe das Mit⸗ 
leid, „das erſte verbindende Gefühl“, welches . .. das Herz 
des Kindes ergreift, in der rechten Weiſe anregen, nähren 
und leiten ſollen;') und in ſeiner Geſchichtsphiloſophie, im 2. 
Discours, legt Rouſſeau dem „Urmenſchen“, den er auf ſeinen 
Wanderungen durch die Wälder von Saint⸗Germain entdeckt, 
Weſenszüge bei, die er ſelbſt beſitzt oder beſitzen möchte: vor 
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allen das reine, von der Reflexion unberührte Gefühl des 
Wohlwollens und das Mitleid.) Nachdem ſein leicht ver— 
wundbares Selbſtgefühl allzuhäufig verletzt worden iſt, zieht 
er id — ſechzigjährig — von der Geſellſchaft ganz zurück. 
„Ich bedauere ſehr“, ſchreibt er an eine befreundete Dame, 
„daß Sie etwas zu ſpät kommen, denn ich hätte Sie wirklich 
zu gerne um die Zuſammenkunft gebeten, welche Sie mir an— 
bieten. Aber ich gehe zu Niemandem mehr, weder in der 
Stadt, noch auf dem Lande. Mein Entſchluß iſt gefaßt“.?) Als 
zuletzt noch wirklicher Verfolgungswahnſinn ſein Gemüt ver— 
düſtert, erhebt Rouſſeau die bitterſten Anklagen gegen die Pa— 
riſer Geſellſchaft und beurteilt alle Glieder derſelben nach 
ihrem Verhältnis zu der vermeintlichen Verſchwörung, die 
man gegen ihn angezettelt haben ſoll. Die letzten Tage ver— 
lebt er, fern von allem Geſellſchaftsleben, auf dem Lande, in— 
mitten der Natur, die er immer geliebt hat.“) 


Rouſſeaus Stellung zur Kunſt erklärt ſich aus 
jeiner Kulturauffaſſung überhaupt, ſeine Kunſtkritik iſt ein 
Teil ſeiner Kulturkritik. Wir wiſſen, daß Rouſſeau ſeine 
Waffen gegen die geſamte Kultur richtet, daß er der Kultur, 
dem Verſtand — die Natur, das Gefühl entgegenſtellt. So 
handelt er nur konſequent, wenn er auch gegen die Kunſt — 
als ein Erzeugnis der Kultur — ſich wendet. Die Kunſt ſei⸗ 
ner Zeit iſt nicht — was ſie ſein ſollte — ein Produkt tiefer 
Bewegungen und Erregungen des Gemütes, nicht Form und 
Ausdruck der Empfindungen des Herzens. Sie kann deshalb 
auch die belle-äme nicht befriedigen. Rouſſeau iſt überzeugt, 
daß das Gute und das Schöne in engſter Beziehung zueinander 
ſtehen und im Gefühle ihre gemeinſame Quelle haben: „Ein 
geübtes Auge iſt nichts weiter als ein ausgebildetes und fei⸗ 
nes Gefühl“.) Nach ſeiner Meinung treten viele Dinge au 
uns heran, über die unſer Verſtand keine Rechenſchaft ablegen 
kann, ſodaß wir dem Geſchmacke allein die Entſcheidung über— 
laſſen: „In gewiſſer Hinſicht — ſagt er — iſt der Geſchmack 
das Mikroskop der Urteilskraft; er iſt es, der ihr auch die 
kleinſten Dinge zugänglich macht und ſeine Tätigkeit beginnt, 
wo die ihrige aufhört. Was gehört alſo zu ſeiner Ausbildung? 
Daß man ſich übe, zu ſehen und zu Tune) 


1) Oeuvres I, 532 ff. Vergl. auch: Sa 27. 28. 
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In ſeiner Kritik des Theaters bezeichnet er es als 


einen Hauptmangel der franzöſiſchen Bühne, daß dieſer die 


Anmut der Form höher ſteht als der treue Ausdruck der Ge⸗ 
fühle, der Beziehungen des Herzens. „Faſt alles ſpitzt ſich zu 


Sentenzen zu“, jagt er, „. ... das Ich iſt von der franzöſi⸗ 
ſchen Bühne faſt eben ſo verbannt, als aus den Schriften vo 
Port-Royal.“ Eine gekünſtelte Mimik und Ausdrucksweise 
geſtattet dem Gefühle nicht, in einer natürlichen Sprache ju 
reden. Auch in den leidenſchaftlichſten Handlungen läßt 
Schauſpieler „nie die Schönheit der Deklamation wie die 
mut ſeiner Attitüden außer Acht“.!) Nur bei Racine — meint 
Rouſſeau — iſt Alles Gefühl, und hierin ſteht er e 


einzig unter den Dramatikern Frankreichs da.) So iſt es, 
keine Inkonſequenz, wenn Rouſſeau in dem „Brief an d' Alem⸗ 
bert über das Theater“ (1758) den Genfern abrät, ein Theater 
zu errichten. Nach Rouſſeau liegt ja die Quelle der reinen 
Gefühle nicht in den Theaterſtücken, ſie liegt in uns ſelbſt. Da 
die Genfer — nach ſeiner Meinung — im Gegenſatz zur Pa⸗ 
riſer Bevölkerung noch ein natürliches Leben führen, würde 
das Theater ohne Zweifel den Verfall ihrer Sitten bewirken 
oder befördern; in Paris dagegen, wo die Menſchen inmitten 
einer verderbten Kultur, in einer unwahren Welt der Gefühle 
leben, wo die — urſprünglich reinen — Gefühle bereits ver⸗ 
derbt ſind, iſt das Theater unbedingt notwendig.) — Die 
„Nouvelle Héloise“ enthält auch eine ſcharfe Kritik der fran⸗ 
zöſiſchen Oper: Rouſſeaus Ausführungen über Bühnenqus⸗ 
ſtattung und Perſonal,) über Orcheſter, Chor?) und Ballet“) 
laſſen ſich zu dem Gedanken verdichten, daß der größte Fehler 
der franzöſiſchen Oper in einer ungerechtfertigten Vorliebe für 
das Prächtige, für äußere Aufmachung, beſteht, daß zu viel 
Form vorhanden iſt und zu wenig Gefühl und Seele.“ Außer⸗ 
dem gehört eine große Anzahl Maſchinen dazu, den ganzen 
„Opernapparat“ in Bewegung zu ſetzen — bemängelt Rouf⸗ 
ſeau weiter — aber die großen Urſachen haben kleine Wir⸗ 
kungen.) Den Geſang der Sängerinnen bezeichnet er als 
„Wehgeſchrei“, die Orcheſtermuſik als ein „Durcheinanderrumo⸗ 
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ren ſämtlicher Inſtrumente ohne Melodie“, ) kurz: die muſi⸗ 
kaliſchen Darbietungen ſind derart geräuſchvoll, daß 
jedes ſeinere Empfinden unterdrückt wird. Die Ballets 
find, für ſich allein betrachtet, die Glanzſeite der Oper; aber fie 
treten auch an ſolchen Stellen auf, an denen die Spannung 
ihren höchſten Grad erreicht hat, was eine ſtörende Unterbre— 
chung der Handlung und damit eine Störung des Empfindens 
bedeutet: „Die wichtigſten Handlungen des Lebens werden tan— 
zend ausgeführt: die Prieſter tanzen, die Soldaten tanzen, die 
Götter tanzen, die Teufel tanzen; man tanzt, bis den Tänzern 
ſchon das Grab geſchaufelt wird, kurz Alles tanzt bei Allem“. ) 
Man betrachtet den Tanz nicht nur als einen Beſtandteil des 
lyriſchen Dramas, ſondern macht ihn in gewiſſen Theaterauf⸗ 
führungen, in den ſogenannten Tanzopern, zur Hauptſache. 
Rouſſeau meint, dieſe Tanzopern führen ihren Namen nicht. 
mit Recht, da der Tanz in ihnen eben ſo übel angebracht iſt 
als in allem übrigen. Manche von ihnen ſind geradezu un⸗ 
ausſtehlich, weil in ihnen . . . . „weder von Empfindungen. 
noch von Schilderungen, weder von Wärme noch von Intereße, 
noch ſonſt etwas zu finden iſt, worauf ſich die Muſik ſtützen, 
was das Herz angenehm berühren und die Täuſchung nähren 
könnte“.) So erſcheinen Tanz und Ballet in den meiſten 
Fällen nicht als ein Ausdruck des Gefühls und der Leiden= 
ſchaft, ſondern als ein höchſt überflüſſiges Beiwerk. 


Wie Theater und Muſik, ſollen auch die Erzeugniſſe der 
Malkunſt die Regungen der Seele ausdrücken. Was Saint 
Preux an Julie's Bild vor allem auszuſetzen hat, iſt, daß es 
wohl die Züge der Geliebten trägt, aber keine Empfindung 
verrät.) „Um wie viel feſſelnder und ausdrucksvoller würde 
dein Porträt ſein“, ſchreibt er an Julie, „vermöchte ich die 
Mittel aufzufinden, um mit deinem Geſichte auch zugleich deine 
Seele zu zeigen und mit deinen Reizen deine Sittſamkeit dar⸗ 
zuftellen“.°) — Auch in der Garten baukunſt ſoll man fi. 
von den natürlichen Regungen der Seele leiten laſſen, auch 
hier ſoll nicht berechnet, ſondern empfunden werden. In den 
mit ſalſcher Pracht überladenen Gartenanlagen ſieht Rouſſeau 
„nichts als die Eitelkeit des Eigentümers wie des Künſtlers“.“) 
Er wendet ſich gegen die Anlage ſchnurgerader Alleen und 
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ſternenartiger Kreuzwege, geſchnörkelter Gitter und wohlbe⸗ 
ſchnittener Laubwände: ) die Natur pflanzt nichts nach der 
Schnur.) Nicht eine krankhafte Neigung zum Gekünſtelten 
und Großartigen, ſondern die Neigung zur Einfachheit und 
Natürlichkeit liegt im Weſen des Menſchen.) Auch in der 
Mode ſoll der natürliche Geſchmack leiten. Die Mode ſelbſt, 
meint Rouſſeau, iſt unbeſtändig und koſtſpielig: „Was ein fei- 
ner Geſchmack einmal billigt, iſt immer gut; wenn es ſelten 
mit der Mode übereinſtimmt, ſo iſt es dafür nicht lächerlich. 
In ſeiner beſcheidenen Einfalt leitet der gute Geſchmack aus 
der Harmonie der Dinge unwandelbare und ſichere Regeln ab, 
welche Beſtand haben, wenn die Moden nicht mehr ſind“. * 
Die Mode verleiht der franzöſiſchen Frau gleichſam einen von 
ihrem natürlichen Weſen abweichenden Charakter: Gang, 
Wuchs, Hautfarbe, Miene, Sprache, Benehmen ſind vielfach nicht 
mehr natürlich. Rouſſeau ſchreibt: „Naht man in einer Geſell⸗ 
ſchaft einer Dame, ſo erblickt man ſtatt einer Pariſerin, die 
man vor ſich zu haben glaubt, einen Abklatſch der Mode“ .) — 
Rouſſeau, der Gegner der Kunſt ſeiner Zeit, iſt gleichwohl 
fähig, wirkliche, wertvolle Kunſt zu bewundern. Auf ſeiner 
Fahrt nach Montpellier beſchaut er die Ruinen einer rö⸗ 
miſchen Waſſerleitung bei Nimes. Der Anblick 
des altehrwürdigen Bauwerkes ergreift ihn mächtig. „Ich hatte 
erwartet“, ſchreibt er, „ein Baudenkmal zu ſehen, würdig der 
Hände, die es errichtet hatten. Aber dieſes Werk übertraf 
meine Erwartung, und das war das einzige Mal in meinen: 
Leben . . . .; der Anblick dieſes einfachen und großartigen 
Werkes überwältigte mich“.“) Rouſſeau iſt eben nur gegen 
die Kunſt ſeiner Zeit, weil ihre Werke nicht der Aus⸗ 


druck des Gefühlten und Erlebten, ſondern etwas Gekünſteltes 


und Gemachtes ſind. Aber dadurch, daß er zu der eigentlichen, 
urſprünglichen Quelle zurückführen will und lehrt, daß nur 
innerliches Erleben, nur eine tiefe Bewegung des Gemütes 
zur künſtleriſchen Produktion befähigt, weiſt der „Kunſtgeg⸗ 
ner“ Rouſſeau die Wege für eine neue Kunſt.“) 


Wir ſehen: Rouſſeaus Kulturkritik bedeutet eine Ver⸗ 
neinung aller Kultur. Jean Jacques fühlt den Gegenſatz 
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zwiſchen dem Leben jeiner Träume und dem Leben der Kul⸗ 
turwelt, in die er verſchlagen worden iſt, wie kein Anderer; 
ſeine Lebensſchickſale laſſen ihn das Kulturproblem in der 
Tiefe ſeiner gefühlvollen Seele empfinden. Was er erlebt, ver- 
kündigt er in einer glänzenden, den Leſer fortreißenden, 
Sprache: ſtatt auf die Innerlichkeit des Menſchen gründet ſich 
das Kulturleben auf die Fortſchritte der Erkenntnis. Mit 
prophetiſchem Geiſte erſchließt er ein neues 
Lebensideal, das Zeitgenoſſen und Nachwelt 
aus dem Banne des Ideals der Aufklärung 
befreit: nicht der Verſtand, ſondern das Herz 
ſoll im Leben führen; nicht Aufklärung, ſon⸗ 
dern Innerlichkeit iſt der rechte Lebensquell! 


Religion und Gefühl. 


Rouſſeau, der in ſeiner ganzen Lebensauffaſſung das pers 
ſönliche, ſubjektive Moment ſtark betont, ſtellt auch ſeine An⸗ 
ſchauungen über Religion als die Reſultate des perſönlichen 
Erlebens dar: er ſucht den Kern des religiöſen Problems nicht 
im Objektiven, ſondern im Menſchen, im Subjektiven. 

Zur Begründung und Verteidigung ſeines religiöſen 
Standpunktes glaubt Rouſſeau einen doppelten Kampf führen 
zu müſſen: gegen die Materialiſten und die Atheiſten auf der 
einen Seite und gegen die Vertreter des Offenbarungsglau⸗ 
bens auf der anderen. In der „Nouvelle Héloise“ wird der 
Materialismus als eine „dünkelhafte Philoſophie“ bezeich⸗ 
net,) und das „Glaubensbekenntnis des Savoyiſchen Vikars“ 
im 4. Buch des „Emile“ enthält eine förmliche Kritik der ma⸗ 
terialiſtiſchen Anſchauung.) Je mehr Rouſſeau über die 
Theſen und Folgerungen dieſer Weltauffaſſung nachdenkt, je 
mehr findet er, daß die materialiſtiſchen Anſchauungen Hok⸗ 
bachs und Diderots bekämpft werden müſſen. „Der Raum iſt 
kein Maß für dich“, ſagt der Vikar, „das ganze Weltall iſt nicht 
groß genug für dich; deine Gefühle und Wünſche, deine Urſache 
und ſelbſt dein Stolz hat einen anderen Grund als dieſen 
engen Leib, in den du dich eingekerkert fühlſt“.) — In der 
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„Nouvelle Héloise“ ſtellt NRouſſeau der atheiſtiſchen An⸗ 
ſchauung Wolmars die Herzensreligion Julie's als wahre 
Religion gegenüber); während Julie auf ihren Spaziergängen 
die Herrlichkeiten der Natur als das Werk des Weltſchöpfers 
bewundert, kann ihr Gatte in dem allen nichts als eine „zu⸗ 
fällige Verflechtung“ erblicken, die nur einer blinden Urſache 
ihre Entſtehung verdankt.) „Solche atheiſtiſche Anſichten“, 
jagt Rouſſeau, „iind ſchon ihrer Natur nach unendlich traurig; 
wenn ſie bei den Großen und Reichen, denen ſie vielleicht zu 
ſtatten kommen, Anhänger finden, ſo verabſcheut ſie doch über— 
all das unterdrückte und elende Volk, welches nicht nur ſeine 
Tyrannen von dem einzigen Zügel befreit ſieht, welcher ſie 
noch einigermaßen im Zaume halten kann, ſondern ſich auch 
mit der Hoffnung auf ein jenſeitiges Leben zugleich um den 
einzigen Troſt gebracht ſieht, der ihm in dieſem gelaſſen iſt“. “) 


Rouſſeau ſtellt ſich aber auch in Gegenſatz zur Offen⸗ 
barungsreligion. Die Glaubensſätze der Offenbarung, 
die doch die Geheimniſſe der Religion enthüllen und erklären 
ſollten — meint Rouſſeau — führen ſtatt deſſen den Menſchen 
in Dunkelheiten und Verwirrungen hinein: „Die beſonderen 
Glaubensſätze hellen die Begriffe von dem unendlichen 
Weſen nicht auf, ſie verwirren ſie, ſie veredeln nicht, ſondern 
ziehen ſie herunter“.) Der Glaube an das Dogma — To argu⸗ 
mentiert er weiter — macht den Menſchen unduldſam und 
gefühllos, „anſtatt den Frieden auf der Erde aufzurichten“ 
bringt er „Schwert und Feuer“.) Die „abenteuerlichen 
Kulte“ können nach ſeiner Meinung das Verhältnis des Men⸗ 
ſchen zu Gott nicht ſtärken und feſtigen, ſie entwürdigen viel⸗ 
mehr die erhabene Gemeinſchaft, die durch die Regungen des 
Herzens geſtiftet wird; „verwechſeln wir doch die äußere Form 
der Religion nicht mit der Religion ſelbſt“, ſagt er, „der Got⸗ 
tesdienſt, den Gott verlangt, iſt der des Herzens;“°) und end⸗ 
lich ſtellt der Offenbarungsglaube — nach Rouſſeau — Autortk⸗ 
täten und Bücher zwiſchen Gott und das Menſchenherz, und 
damit hört die Religion auf, ein unmittelbarer 
Ausdruck des Gefühls zu ſein, und wird ein Er⸗ 
gebnis der Erziehung und Belehrung.) „Wie viele Menſchen 
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zwiſchen Gott und mir!“ — ruft Rouſſeau aus )— 
nicht alle Bücher von Menſchen geſchrieben? Wie ſollte alſo 
der Menſch ihrer bedürfen, um ſeine Pflichten zu erkennen? 
Und welche Mittel hatte er, ſie zu leugnen, bevor dieſe Bücher 
verfaßt waren? Entweder wird er ſeine Pflichten aus ſich 
ſelbſt lernen, oder er braucht ſie nicht zu wiſſen “.) — Und doch 
glaubt Rouſſeau an das Chriſtentum, er betrachtet alle höheren 
Einzelreligionen „als ebenſo viele heilſame Einrichtungen“ der 
Länder: „Ich halte ſie alle für gut“, ſagt er, „wenn man Gott 
damit in entſprechender Weiſe dient“) Er preiſt 
die Erhabenheit und Wichtigkeit des Evangeliums: „Siehe die 
Bücher der Philoſophen mit all ihrem Gepränge — ruft er 
aus — wie klein ſind ſie neben dieſem!“) Nur fordert er 
das Recht der freien Auslegung dieſes Evangeliums, das — 
nach ſeiner Meinung — neben vernünftigen, erhabenen Sätzen 
auch Gedanken enthält, die der „vernünftige“ Menſch unmog⸗ 
lich begreifen oder annehmen kann. 


Daß ihm ſein Kirchenglaube locker ſitzt, bezeugt 
auch die Geſchichte ſeines Lebens. Als Knabe beſitzt er ſo viel 
Religion, als ein Kind in ſeinem Alter haben kann: in der 
früheſten Jugend beeinfluſſen ihn Vater, Tanten, der Pfarrer 
Lambercier und deſſen Schweſter im religiöſen Sinne.) Sein 
Glaube an das Dogma iſt die Frucht der Erziehung.“) Als 
er in dem Hoſpiz für Katechumenen in Turin zum Katholizis⸗ 
mus übertritt, fühlt er zwar, daß er ſeine Religion „verkauft“, 
daß er „ein Abtrünniger und zugleich ein Betrogener iſt“, aber 
es fällt ihm durchaus nicht ſchwer, ſeinen Glauben abzuſchwö⸗ 
ren.) In Turin macht er die Bekanntſchaft eines ſavoyiſchen 
Geiſtlichen namens Gaime, der ſeine religiöſen Anſchauungen 
nachhaltig beeinflußt: Der Abbé unterweiſt ihn in „wahrer 
Sittenlehre“, ) ſeine weiſen Lehren werden in Rouſſeaus Her⸗ 
zen „zu einem Keime von Tugend und Religion“, der nie wie⸗ 
der erſtickt. n) Der Abbe Gaime und ein anderer Geiſtlicher, 
Gätier, den er im Seminar in Annecy kennen lernt, liefern 


1) E. IV, 318. 
2) E. IV, 333. 
3) E. IV, 348. 
4) E. IV, 347. 
5) E. IV, 347. 


11) Be I. 114. 


Rouſſeau die Züge für das Original des Savoyiſchen Vikars 
im „Emile“: „Im gemeinſchaftlichen Hinblick auf Gätier und 
Gaime — ſchreibt er in den „Confeſſions“ — machte ich aus 
dieſen beiden würdigen Prieſtern das Original des Savoyiſchen 
Vikars“.“) Erſt als Rouſſeau in Charmettes ernſtlich erkrankt 
und ſich dem Tode nahe fühlt, denkt er wieder eingehender über 
Religion nach. „Ich hatte mir die Religion oft nach meiner 
Weiſe ausgelegt — ſchreibt er — war aber nie ganz ohne 
Religion geweſen. Deshalb fiel es mir weniger ſchwer, auf 
dieſen ..... Gegenſtand zurückzukommen“. ) Frau von Wa⸗ 
rens' religiöſes Syſtem entſpricht ihm nicht, „dieſes Syſtem 
— betont er — war aus ſehr ungleichartigen .... Vorſtel⸗ 
lungen, aus Gefühlen, die ihrem Charakter entſprachen, und 
aus Vorurteilen zuſammengeſetzt, die ein Ergebnis ihrer Er— 
ziehung waren“.) Rouſſeaus Religion iſt nicht ein Reſultat 
der Erziehung, ſondern der unmittelbare Ausdruck des Gefüh⸗ 
les: beim Morgenſpaziergang in den Weinbergen der Char- 
mettes, angeſichts der Schönheiten der lieblichen Landſchaft, er- 
hebt er jein Herz zu dem Schöpfer der Dinge und beter. „Ich 
liebe ihn in ſeinen Werken anzuſchauen“, ſchreibt er, „während 
ſich mein Herz zu ihm erhebt“.) Aber eben wegen ſolcher itz 
„Emile“ dargelegten religiöſen Anſchauungen erhebt ſich von 
Paris und von Genf aus ein Sturm der Verfolgung 
gegen ihn. Der „Eni!“ wird in Paris und in Genf öffentlich 
verbrannt und gegen den Verfaſſer der Schrift wird der Haft- 
befehl erlaſſen.) In Frankreich erſcheinen zahlreiche Schmäh⸗ 
artikel, die Rouſſeau als einen Gottloſen, Atheiſten, Verrück⸗ 
ten, Raſenden brandmarken ſollen.) Selbſt in Bern“) und m 
Neufchätel kommt es zu Beleidigungen und Verfolgungen Jean 
Jacques'. In Neufcl Ae! gibt die Geiſtlichkeit das Alarmzei⸗ 
chen. Nachdem ihr Verſuch, den Staatsrat wider Rouſſeau auf⸗ 
zureizen, erfolglos geweſen iſt, wenden ſich die Geiſtlichen an 
den Stadtrat, welcher den „Emile“ verbieten läßt und dem Ver⸗ 
ſaſſer des Buches zu verſtehen gibt, daß Neufchätel ihm nicht 
als Aſyl dienen kann.) In einer an den Erzbiſchof von Paris 
gerichteten Schrift (Jean Jacques Rousseau, citoyen de Genève, 
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1) Be I, 151. 150. 
2) Be I, 290. 291. 
3) Be L 291. 
4) Be I, 300. 301. 
5) Be II, 405. 
6) Be II, 406. 
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ä Christophe de Beaumont, archeveque de Pari x 

in den an die Genfer gerichteten 1 a 4 10 I 
tagne“ („Briefe vom Berge“) kämpft Rouſſeau unentwegt ſur 
die Freiheit der Forſchung und für das Recht, in Glaubens⸗ 
ſachen ſelbſt zu entſcheiden.) Aber wieder erntet er für ſein 
offenes Bekenntnis beim Volke Undank und Haß — und zwar 
erſtrecken ſich die Verhetzungen und Verfolgungen bis ins Tal 
de Travers hinein, bis Motiers, wo Rouſſeau faſt geſteinigt 
wird.) Schon vorher iſt er zur reformierten Kirche zurück⸗ 
gekehrt; im Dorfe Motiers beteiligt er ſich auch an dem Kul⸗ 
tus der Kirche, er beſucht den Gottesdienſt und geht zum Tiſch 
des Herrn — aber lediglich um Gelübde und Bürgerxpflichten 
nicht zu verletzen, nicht aus einem wahren inneren Bedürfnis 
heraus. „Nach meinem feierlichen Wiedereintritt in die refor⸗ 
mierte Kirche“, ſagt Rouſſeau, „konnte ich doch, zumal ich in 
einem reformierten Lande lebte, ohne Verletzung meiner Ge- 
lübde und meiner Bürgerpflicht die öffentliche Teilnahme an 
dem Kultus, in den ich wieder eingetreten war, nicht vernach⸗ 
läſſigen“.“) 


Das „Glaubensbekenntnis des Savoyiſchen Vikars“ im 
„Emile“ verneint nicht nur, es enthält auch das Poſitive von 
Rouſſeaus Religion. Welches iſt dieje Religion? 


Rouſſeaus Glaube iſt vielfach als der Glaube der Auf⸗ 
klärung ſchlechthin bezeichnet worden, aber nicht mit Recht. 
Freilich iſt Rouſſeau in religiöſen Dingen auch ein Kind ſeiner 
Zeit: die Religion des 18. Jahrhunderts iſt die ſogenannte 
„natürliche Religion“, welche — gleich der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, der Ethik und der Wirtſchaftslehre jener Zeit — 
den Inhalt ihrer Lehren nicht mehr aus der Ueberlieferung 
oder aus dem „Lichte der Offenbarung“, ſondern aus dem „na⸗ 
türlichen Lichte“, aus der menſchlichen Vernunft zu gewinnen 
ſucht. Die „Natur“, gleichbedeutend mit der Vernunft, iſt die 
Quelle aller Wiſſenſchaft, auch der Religion.) Auch Rouſſeau 
ſteht — wie John Locke, Leibniz, Voltaire u. a. — in gewiſſer 
Hinſicht auf dem Boden dieſer Anſchauungen, auch er bekennt 
ſich zu den Hauptſätzen dieſer Religion, mit der die Vernunft 
mie in Widerſtreit iſt:) er glaubt an einen perſönlichen Gott, 


1) Oeuvres II, 755 ff. 

2) Oeuvres III, 18. 

3) Be II, 449 ff. 462. 463. 

4) Be II, 423. 

5) Paul Barth, Die Geſchichte der Erziehung in ſoziologiſcher u. 
r 2. Auflage. Leipzig 1916. S. 337. 365. 367. 
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an die Unſterblichkeit, Vorſehung und Vergeltung.) Im ein⸗ 
zelnen aber weicht ſeine Anſchauung von derjenigen der Auf- 
klärer nicht unerheblich ab. Während ſein großer Zeitgenoſſe 
Voltaire den Gottesbegriff auf verſtandesmäßiger Grundlage 
konſtruiert, beruht Rouſſeaus Religion auf dem 
Gefühl.) Im Jahre 1758 ſchreibt er in einem Brief an 
Vernes: „Ich ließ dann die Vernunft liegen und holte mir 
Rat bei der Natur, das heißt, bei dem inneren Gefühle, wel- 
ches unabhängig von der Vernunft meinen Glauben leitet“. ) 
In einem Schreiben an Stanislaus, den König der Polen, 
ſtellt er den ſpitzfindigen Glaubensſätzen der rationaliſtiſchen 
Theologen den einfachen, opferbereiten urſprünglichen Glauben 
des Herzens gegenüber;) im Glaubensbekenntnis in dem 
„Brief an Voltaire“ (18. Auguſt 1756) ſetzt er an die Stelle 
des Vernunftbeweiſes der Aufklärer einen Gefühlsbeweis: 
„Ich fühle ſo, ich glaube es, ich will es, ich hoffe es, ich wehre 
mich dafür bis zum letzten Atemzug“;) und auch in dem 
3. Brief an Malesherbes, ) in der „Nouvelle HEloise“”), in den 
„ Confessions“) und im „Emile“ bekennt er ſich zu einer 
Religion des Gefühls. 
| Rouſſeau beſitzt dieſe Gefühlsreligion in einer zweifachen 
Form. Einmal iſt ſein Glaube das durch die Betrach⸗ 
tung und Bewunderung der Natur geweckte 
Gefühl der Weſensein heit mit dem Urgrund 
aller Dinge und alles Lebens. Aehnlich wie lange 
vor ihm die Joniſchen Philoſophen und die Stoiker die Gott⸗ 
heit ols in die Natur eingegangen betrachten, und wie Spi⸗ 
noza durch ſeinen Satz „das All iſt Gott“ das pantheiſtiſche 
Gefühl als das Weſen des wahren Glaubens bezeichnet, nimmt 
Rouſſeau Gott überall wahr in den Werken der Natur, er 
fühlt ſeinen Gott in ſich und ſieht ihn rings um ſich,“) er 
fühlt ſich mit der ganzen Natur eins.) In den „Confeſſions“ 
erzählt er, wie beim Morgenſpaziergang in den Charmettes 
ſeine Seele ſich zu dem Schöpfer des Alls aufſchwingt: „Ich 
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liebe ihn in ſeinen Werken anzuſchauen — ſchreibt er — wäh⸗ 


rend ſich mein Herz zu ihm erhebt“) Seine Morgenandacht 
verläuft mehr unter Betrachtung und Bewunderung als unter 4 
Bitten und Gebeten, ſeine Naturbewunderung iſt ſein Gebet, 


Die Religion der Frau von Wolmar in der „Nouvelle Heloise“ 
iſt im weſentlichen Rouſſeaus eigene Religion, nur daß dieſer 


der myſtiſche Einſchlag fehlt.) „Das göttliche Weſen“, ſagt 
Frau Julie, „offenbart ſich uns in ſeinen Werken und redet 
zu uns in unſerm Innern; .... es hat uns jenen Grad von 


Empfänglichkeit gegeben, der uns befähigt, es wahrzunehmen 
und jeine Nähe zu fühlen“.) Das klarſte und ſchönſte Be⸗ 
kenntnis ſeiner pantheiſtiſch gefärbten Gefühlsreligion enthält 
der 3. Brief an Malesherbes, ganz der Ausdruck des Affektes 
und der Stimmung: „Ich fand in mir eine unerklärliche Leere 
— ſchreibt Rouſſeau — ein Sehnen des Herzens nach einer Art 
Glück, von dem ich keinen Begriff hatte und nach dem es mich 
doch verlangte. Und nun erhob ſich mein Denken zu allen 
Weſen der Natur, zum allgemeinen Zuſammenhang der Dinge, 
zum unfaßlichen Weſen, das alles umfaßt. Da, verſunken in 
die Unendlichkeit, dachte ich nicht, reflektierte ich nicht, philo⸗ 
ſophierte ich nicht; aber ich fühlte mich in einer Art von Wol⸗ 
Iujt niedergedrückt von der Wucht des All⸗Einen. Ich gab mich 
ſelig dem Wogen dieſer großen Gedanken hin; meinem Her⸗ 
zen wurde es zu enge in den Feſſeln der Endlichkeit, ich 
wollte zerrinnen ins Unendliche, mich aufſchwingen ins Unbe⸗ 
grenzte. Und wenn ich alle Geheimniſſe der Natur entſchleiert 
hätte, ſo hätte mein Entzücken nicht größer ſein können als 
in dieſer betäubenden Extaſe, der mein Geiſt ſich ohne Rück⸗ 
halt hingab und in der ich, überwältigt vom ſtürmiſchen Ge⸗ 
fühl, nichts anderes mehr denken konnte, nichts anderes ſagen 
als nur ausrufen: O unendliches Weſen, unendliches Weſen! 
So gingen im Rauſche die Tage hin, wie ſie nie ein menſch⸗ 
liches Weſen erlebt hat. Ja, wenn ſolche Tage für mich die 
Ewigkeit ausfüllen ſollten, ich würde nichts anderes begehren 
und ich kann mir nicht denken, daß himmliſchen Weſen eine 
tiefere Seligkeit beſchieden iſt“.“) a 

Die andere Form der Rouſſeauſchen Religion iſt ein Lei- 
denſchaftliches Sehnen, ſich einem Unendlichen 
hinzugeben, eine Sehnſucht, die durch keine irdiſche Liebe 
und Freundſchaft geſtillt werden kann. Dieſer innere Drang, 


1) Be I, 301. 

2) Vergl. Hö 123, 

3) N. H. II, 414. 

4) Zitiert bei: Sa 40. 


der nach Rouſſeau ſich aus dem Selbſtbehauptungs- und -ent- 
faltungsdrang (amour de soi) entwickelt,) lebt in Juliens 
Herz, das in dieſer Welt nichts findet, was es befriedigen 
kann, und deshalb „anderwärts voll heißer Sehnſucht nach 
etwas“ ſucht, das es auszufüllen im Stande iſt: „Indem ſich 
die Seele zu dem Urquell des Empfindens und des Daſeins 
erhebt, fühlt ſie ihre Leere und Unzulänglichkeit nicht mehr, 
fühlt ſie, wie von ihm aus neues Leben, neue Kraft fie durch⸗ 
ſtrömt, wie neue Schwungkraft fie erfüllt und ſieht ſich in em 
höheres Daſein verſetzt“. ) 


Dieſe Religion des Herzens verlangt nach einem ihr ent⸗ 
ſprechenden Kultus, nach dem Kultus des Herzens: 
„Der weſentliche Gottesdienſt iſt der des Herzens“.) Wenn 
dieſer Kultus aufrichtig iſt, meint Rouſſeau, iſt er immer der 
gleiche; ’) die große Verſchiedenheit der Kulte entſpringt aus 
den „launenhaften Empfindungen der Offenbarungen“, nicht 
aus der Einfalt, der Stimme des Herzens.) Um das Bedürf⸗ 
nis nach einem Kultus des Herzens zu befriedigen, läßt Rouſ⸗ 
ſeau den Savoyiſchen Vikar mit Andacht die Meſſe leſen: „Sett 
der Aenderung meiner Grundſätze feiere ich ſie (die Meſſe!) 
mit mehr Andacht: ich laſſe die Majeſtät des höchſten Weſens, 
ſeine Gegenwart .. .. ganz auf mich einwirken“. 


Um zuſammenzufaſſen: nach Rouſſeau iſt die Quelle der 
wahren Religion dem Menſchen im Gefühle, in der „lumiere 
intérieure“, gegeben, und darauf gründet ſich auch die Gewiß— 
heit der überſinnlichen Erkenntniſſe. „Rouſſeau fühlt Gott in 
ſich; er weiß alſo mit völliger Gewißheit, daß dieſes Weſen 
exiſtiert“.)) Als Bekenner dieſer Gefühlsreligion bekämpft er 
die materialiſtiſchen und atheiſtiſchen Anſchauungen der Auf⸗ 
klärer auf der einen Seite, die Lehren der Offenbarungsreli⸗ 
gion auf der andern. Aber Rouſſeaus religiöſer Standpunkt 
bedeutet nicht eine prinzipielle Ablehnung der poſitiven Reli⸗ 
gion; Rouſſeau glaubt vielmehr, der Kultus des Herzens laſſe 
ſich innerhalb der chriſtlichen Religionen wohl ermöglichen: 
Rouſſeau ſucht Kirchenglauben und Gefühlsreligion zu verſöh⸗ 


1) Vergl. S. 65 der vorliegenden Arbeit! 
2) N. H. II, 407. 


6) E. IV, 348. TR 
7) Vergl. auch: Schaumann, G., Religion und religiöſe Er⸗ 
ziehung bei Rouſſeau. (In: „Päd. Sammelmappe“, Heft 181.) 5 
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nen.) „Ich bemerkte auch“, ſchreibt er in der „Nouvelle 
Héloise“, „daß ich Juliens religiöſen Anſchauungen, in denen 
eine Ausſöhnung zwiſchen Glauben und Vernunft?) wohltuend 
hervortrat, eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken begann“. ) 
Im ganzen freilich ſetzt Rouſſeau das Weſen 
der Religion in das tiefe, wunderbare Füh⸗ 
len der Nähe und Größe Gottes: 


„Ich habe keinen Namen 
Dafür! Gefühl iſt alles.“ 
(Goethes „Fauſt“.) 


1) Vergl. die Religionsphiloſophie John Lockes. Dieſer Philoſopß 
iſt ebenfalls bemüht, die natürliche Religion mit dem Chriſtentum zu 
verſöhnen. Aber Locke gründet den Gottesbegriff auf die Vernunft, 
Rouſſeau auf das Gefühl. (In: Stark, G., Natur und Naturgemäßheit 
in der Pädagogik John Lockes. Nürnberg 1920, S. 12.) 

2) Bei Rouſſeau iſt Vernunft = Natur. 

3) N. H. II, 453. 
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Erziehung und Gefühl. 


Rouſſeaus pädagogiſches Problem iſt das der unmittel⸗ 
baren Selbſtentfaltung der kindlichen Natur, 
der Nachfolger Lockes kennt kein anderes Erziehungsziel „als 
das Ziel der Natur“: ) was dem Kinde ſchon von Geburt an 
eigen iſt, ſoll ſich ungeſtört entfalten können. Sein Glaube 
an die urſprüngliche Güte der menſchlichen Natur?) führt ihn 
dazu, der Entwicklung dieſer „guten“ Natur gänzlich freie Bahn 
zu ſchaffen, ſein Erziehungsverfahren iſt vorwiegend negatin, 
beſonders in der erſten Lebensperiode: „Was hat man zu tun, 
um dieſen ſeltenen Menſchen zu bilden? Viel ohne Zweifel: 
— verhüten, daß etwas getan werde“.) Dieſes naturaliſtiſche 
Ziel hat Rouſſeau zu einem univerſellen erhoben. Im Gegen⸗ 
ſatz zu Locke, der die Erziehung mit Rückſicht auf die ſpeziellen 
Bedürfniſſe des Edelmannes geſtaltet,) ſoll Rouſſeaus Zögling 
nur Menſch werden. Wenn Emil aus Rouſſeaus Händen her⸗ 
bird er weder Beamter noch Soldat noch 
Prieſter ſein, er wird in erſter Linie Menſch ſein“.) Der 
Menſch ſoll ſich alſo der Führung ſeiner vollentfalteten Natur 


1) E. I. 10. 

2) E. 15 3. 

E. I 27: II, 67. 

4 John Won. Gedanken über Erziehung. Ausgabe von Sall⸗ 
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unmittelbar anvertrauen, gleichgültig, in welchen ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen er lebt. 

Von den Kräften dieſer „Natur“ ſchätzt nun Rouſ⸗ 
ſeau vor allen das unmittelbare Gefühl, ſeine 
Pſychologie der Gefühle iſt der Schlüſſel zum Ver⸗ 
ſtändnis vieler ſeiner pädagogiſchen Maßnahmen. Das Kind 
ſoll das Leben fühlen lernen: „nicht derjenige Menſch hat am 
meiſten gelebt, der die meiſten Jahre zählt, ſondern derjenige, 
der am meiſten ſein Leben empfunden hat“.) Das Gefühl in 
ſeiner primitiven Form als Lebensgefühl iſt eine urſprüng⸗ N 
liche und ſelbſtändige Kraft. Es äußert ſich früher als 0 

1 


die Vernunft, iſt alſo natürlicher als dieſe; die Vorſtellungen 
kommen von außen, unſere Gefühle von innen, wir kommen 
mit „Empfindungen“ zur Welt.?) „Von allen Fähigkeiten des 
Menſchen“, ſagt Rouſſeau, „iſt die Vernunft, die ſozuſagen nur 
ein Zuſammengeſetztes aus allen andern iſt, diejenige, die ſich 
am ſchwerſten und langſamſten entwickelt; und ihrer will man 
ſich bedienen, um jene früheren zu entwickeln!“) In ſeiner 
Entwicklung iſt das unmittelbare Gefühl von der Entwicklung 
der Vernunft unabhängig; es verändert ſeinen Charakter lang⸗ 
ſamer als die Vorſtellung den ihren und kann unmittelbar nur 
durch ein anderes verdrängt werden.) Die Selbſtändigkeit 
des Gefühles dem Vorſtellen gegenüber erhellt nach Rouſſeau 
auch daraus, daß es zur Extaſe werden kann, auch wenn keine 
beſtimmte intellektuelle Baſis gegeben iſt, wenn unſer ganzes 
Weſen in das All gleichſam überſtrömt. 5) 


Zeigt die Pſychologie Rouſſeaus das Verhältnis von Ge⸗ 
fühl und Erkenntnis auf, ſo erfahren wir aus ſeiner Ethik 
Näheres über die Beziehungen zwiſchen Gefühl und Wille. 
Nach Rouſſeaus Meinung finden wir die Grundſätze der Sitt⸗ 
lichkeit nicht in den Lehren der Philoſophie, ſondern im Grunde 1 
unſeres Herzens. Die „voix de Tame“ täuſcht uns niemals.“ 
Wir brauchen uns nur ſelbſt zu befragen über das, was wir 
tun wollen; Rouſſeau ſagt: „Alles, was ich in meinem Gefühl { 
als gut erkenne, iſt gut, was ich als ſchlecht erkenne, ſchlecht“.“ 
Demnach weicht Rouſſeau in ſeiner Ethik von der Theorie 
deines Vorgängers Locke ab, der die Tugend auf die Vernunft 
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3) E. IL, 51. — Erdbrügger, G., Diſſ. Würzburg 1912, S. 24. 
4) Hö 96. 97. 114. 115. 

5) Reveries V. VII. (S. 79 ff. und S. 102 ff.) 

6) Erdbrügger, A. a. O. S. 31. 

7) E. IV, 283. 
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gründen will; Rouſſeau verlegt das Prinzip der Tugend in 
das Individuum, und zwar in das Gefühl.“ 
8 Dieſe erkenntnistheoretiſchen und ethiſchen Prinzipien be- 
einfluſſen begreiflicherweiſe die Teleologie und die Methodolo— 
gie der Rouſſeauſchen Pädagogik. Seine pädagogiſchen An⸗ 
ſchauungen hat der Philoſoph in zuſammenhängender Form vor 
allem im „Emile“ niedergelegt, aber auch die „Pädagogiſche 
Provinz der Nouvelle Heloise“ (4. und 5. Buch), der „Projet“, 
die „Considérations“ und die „Confessions“ enthalten Ausfüh⸗ 
rungen über die Erziehung. 


Was die Lehre von den pädagogiſchen Zwecken betrifft, ſo 
wird ſchon im „Projet de education dé M. de Sainte-Marie“ 
1740) die Herzensbildung als die Krone des ganzen 
Erziehungswerkes betrachtet. Rouſſeau formuliert in dieſer 
Schrift das Erziehungsziel: Bildung des Herzens, der Urteils- 
kraft und des Geiſtes, und zwar in dieſer Reihenfolge.) „Die 
rechte Beſchaffenheit des Herzens iſt die Quelle der geiſtigen 
Tüchtigkeit (justesse de l’esprit). Geſunder Sinn hängt noch 
mehr von den Geſinnungen des Herzens als von geiſtiger Bil- 
dung (lumieres de esprit) ab.) In der „Nouvelle Héloise“ 
verlangt Rouſſeau, daß die Kinder der natürlichen Neigung 
ihres Herzens überlaſſen bleiben, auf die nichts hemmend oder 
verkümmernd einwirken darf;) daß aus den Kindern keine 
Gelehrte, ſondern „vielmehr gutherzige und gerechte Menſchen“ 
werden ſollen.) Auch in den Reformvorſchlägen der „Con- 
siderations sur le gouvernement de Pologne et sur sa re£for- 
mation“ (1772) wird zunächſt die Bildung des Gefühles betont: 
Ziel der Erziehung iſt — in dieſer Schrift — die leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zum Vaterland.) Im „Emile“ behandelt Rouſ⸗ 
ſeau — als wichtiges Stück der Erziehung — die Gefühls- 
bildung in ſolch ausführlicher Weiſe, daß Paul Sakmann ur⸗ 
teilen kann: das Beſte, was Rouſſeau ſeinem Emil angebildet 
hat, iſt das gute Herz, das glückbedürftige Gemüt; !) jeder Leſer 
der „Confessions“ weiß, daß Rouſſeau ſeinem Zögling eben das 
anerziehen will, was ihm an ſeiner eigenen Perſon als wert⸗ 
voll erſcheint. 


1) Vergl. auch: Erdbrügger S. 41. 42. 

2) E. v. Sallwürk, Emile — Ueberſetzung. Langenſalza 1895, 
„Rouſſeaus erſter Erziehungsplan“. 406. 

3) Zitiert bei: Sa 50. 

4) N. H. II, 255. 256. 

5) N. H. II, 472. 

6) Sa 159. 160. 

7) Sa 162. 
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Wir verſuchen nun, an der Hand der Quellen kurz dar⸗ 
zulegen, wie Rouſſeau dieſe Gefühlsbildung lei⸗ 
tet.) Was den Zeitpunkt des Beginnes der Ge⸗ 
fühlsbildung betrifft, ſo folgt Rouſſeau hier vor allem ſeiner 
eigenen Lebenserfahrung. In den „Confessions“ beklagt er, 
daß in ſeiner eigenen Erziehung die Bildung des Gefühles 
und der Phantaſie viel zu früh in Angriff genommen worden 
iſt.) Aus ſeiner zu früh geweckten Einbildungskraft ſind Ge⸗ 
fühle und Leidenſchaften entſprungen, deren Pflege erſt einer 
ſpäteren Periode der Erziehung gehört hätte. Die Schädlich⸗ 
keit einer vorzeitig erweckten Einbildungskraft betont Rouſ⸗ 
ſeau auch in ſeiner Kulturtheorie: es iſt ja gerade die Einbil⸗ 
dungskraft geweſen, was die Unmittelbarkeit und Harmonie 
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des „Naturzuſtandes“ geſtört hat, die Einbildungskraft hat 


immer „neue Möglichkeiten“ geſchaffen.) Darnach iſt es be⸗ 
greiflich, daß Rouſſeau empfiehlt, den Zeitpunkt des Beginnes 
der Gefühlsbildung bis zur Uebergangsperiode aufzuſchieben: 
„Willſt du Ordnung und Regel in die aufkeimenden Leiden⸗ 
ſchaften bringen, ſo erweitere die Friſt, während deren ſie ſich 
entwickeln, daß ſie Zeit haben, während ſie hervorbrechen, ſich 
einzurichten“.) Der Bildung des Herzens ſoll die Entwicklung 
des Körpers und des Geiſtes vorausgehen; die Jugend, nicht 
die Kindheit, iſt die geeignete Zeit für die Gefühlsbildung.) 
Rouſſeau widerſpricht ſich freilich in dieſem Punkte ſelbſt, da 


er an anderer Stelle mit Nachdruck die Selbſtändigkeit und 


Selbſtentfaltung des Gefühles betont.“) 

Die Quelle aller Gefühle iſt nach Rouſſeau die Selb ſt⸗ 
liebe.) Daraus entſpringt die Liebe derjenigen, die dem 
Kinde nahe treten; als unmittelbare Folge der Selbſtliebe 
liebt das Kind alles, was es erhält.“) Die ſtarken Triebe, die 
ſich in der „Jugendzeit“ regen, ſollen ausgenützt werden, Ge⸗ 
fühle für den Nebenmenſchen zu erwecken.“) Als 
erſtes verbindendes Gefühl (sentiment relatif) entſteht das 
Mitleid. „Um dieſes erkeimende Gefühl anzuregen und zu 
nähren, um es zu leiten und ſeinem natürlichen Gange nach⸗ 
zugehen, n was ſollen wir anders tun, als dem jungen Men⸗ 

2 5 35 e Form wird dieſes Thema im IV. Buch 
des mile“ behandelt. 

2) Be L 6. 7. 

3) Hö 153. 

4) E. IV, 36; II, 81. 

5) E. IV. Vergl. auch: Bro III., ua 

3 eat 0 Ausführung auf S. 86. 

8) E. V, 12. 13. 
9) E. 1 V, 52 ff. 
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ſchen Gegenſtände vorhalten, gegen welche der Drang ſeines 
Herzens ſich äußern kann, Gegenſtände, die ſein Herz erwei— 
tern und auf die andern Weſen erſtrecken, ſo daß er es überall 
außer ſich wiederfinden kann“.) Man zeige dem jungen Men⸗ 
ſchen das traurige Gemälde der leidenden Menſchheit, damit 
es in ſeinem Herzen die erſte Regung der Rührung hervor— 
rufe;?) man zeige es ihm, indem man es ihm fühlen läßt! Mit 
abſtrakter, theoretiſcher Lehre iſt es nicht getan: der Zögling 
muß aus ſich ſelbſt heraustreten und ſich „eins fühlen mit dem 
leidenden Weſen“.?) Rouſſeau preiſt die Menſchen liebe 
als eine der reizendſten Tugenden: die einzige Sittenvorſchrift, 
die er zuläßt, iſt die, daß man andern nie Uebles zufüge. Er 
betrachtet es als eine ſüße Luſt des Herzens, einen andern 
glücklich von ſich weggehen zu ſehen. „O, wie viel Gutes“, 
ſagt er, „tut derjenige ſeinen Mitmenſchen, der ihnen nie Ueb⸗ 
les zufügt, wenn es einen ſolchen Menſchen überhaupt gibt!“) 
Wie ſein Vorgänger Locke, verlangt auch Rouſſeau, daß der 
Zögling zur Freigebigkeit und zur Höflichkeit erzogen werde. 
Rouſſeau will aber nicht eine Freigebigkeit dem Scheine 
nach: „man muß viel mehr auf die Gewohnheit der Seele als 
auf die Gewohnheit der Hände ſehen“.) Ebenſo polemifiert er 
gegen die Höflichkeit, inſofern dieſe lediglich „Form“ iſt; Rouſ⸗ 
ſeau iſt es „um Höflichkeit im Gemüte“ zu tun, es 
kommt ihm „nicht auf den Ausdruck an, den der Zögling ge⸗ 
braucht, ſondern auf den Sinn, den er damit verbindet”, °). 
Bei aller Verachtung der „Geſellſchaft“ ſoll Emil nie mit Haß 
gegen die Menſchen erfüllt ſein, die Grundſtimmung den Men⸗ 
ſchen gegenüber ſei ſeine mitleidige Liebe.) — Die Jugend⸗ 
zeit, nicht die Kindheit, iſt auch die Zeit, in der ſich die reli⸗ 
giöſen Gefühle entwickeln ſollen. Wir vermögen nicht 
einzuſehen, warum Rouſſeau die religtöfe Erziehung erſt mit 
dem fünfzehnten Lebensjahr beginnen laſſen will.“) Der 
Grundgedanke der Religion, der Glaube an einen allgütigen 
himmliſchen Vater, iſt ein jo überaus einfacher und leichtver⸗ 
ſtändlicher, daß ſchon das Kind ihn zu faſſen vermag, ſobald 
nur in ihm das Bedürfnis erwacht iſt, nach der Urſache der 
Gegenſtände zu fragen, mit denen es ſich beſchäftigt; Herbart 


1) E. IV, 53. 
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ſagt: „Nie wird Religion den ruhigen Platz in der Tiefe des 
Herzens einnehmen, der ihr gebührt, wenn ihr Grundgedanke 
nicht zu den älteſten gehört, wozu die Erinnerung hinauf⸗ 
reicht; wenn er nicht vertraut und verſchmolzen wird mit 
allem, was das wechſelnde Leben in dem Mittelpunkt der Per⸗ 
ſönlichkeit zurückließ“.) — Aus der Selbſtliebe entwickeln ſich 
auch die Gefühle der Freundſchaft und der Liebe, 
und zwar jene vor dieſen,?) die Gattung nimmt den Zögling 
vor dem Geſchlecht in Anſpruch. Als Mittel für dieſe Ent⸗ 
wicklung empfiehlt Rouſſeau, die entſtehende Sinnlichkeit zu 
benützen: „Man benutzt die entſtehende Sinnlichkeit, um in das 
Herz des heranwachſenden Jünglings den erſten Samen der 
Menſchlichkeit zu ſtreuen“.?) Er will alſo ein Doppeltes zu⸗ 
gleich erreichen: die Harmoniſierung des Geſchlechtsinſtinktes 
und die Bildung der edlen Gefühle.“) Doch erſcheint die Ge⸗ 
fühlsbildung bei Rouſſeau nicht nur als Mittel der Sexual⸗ 
pädagogik, ſie wird in ihrer Eigenart und Bedeutung auch an 
ſich erfaßt und geleitet. Zur Erreichung ihres Zweckes ſoll 
Emil ſein Intereſſe nicht in erſter Linie auf die Menſchen der 
Geſellſchaft, ſondern auf die Perſonen der Geſchichte len⸗ 
ken.) Die Frucht ſeines Geſchichtsſtudiums ſoll das rechte 
Selbſtgefühl ſein, das frohe und ſichere Gefühl, zu ſein, was 
man iſt — nicht mehr und nicht weniger.“) Nun iſt die Zeit 
gekommen, in der zur theoretiſchen Anſchauung des Lebens 
das praktiſche Handeln tritt. „Du halt . . . begon⸗ 
nen“, ſagt Rouſſeau, „ihn als handelnde Perſon auf die Bühne 
zu ſtellen, um dann einen Zuſchauer aus ihm zu machen: das 
muß nun zu Ende geführt werden; denn vom Parterre aus 
‚fieht man die Dinge, wie ſie ſcheinen, von der Bühne, wie 
ſie ſind“.) Das Ergebnis der ganzen Gefühls ⸗ 
bildung iſt der koſtbare Beſitz erhabener Gefühle, die den 
Keim kleinlicher Leidenſchaften erſticken, und die im Vereine 
mit einem geſunden, praktiſchen Sinn für die Welt den Wert 
des Charakters beſtimmen.) — 

Eine geſonderte Betrachtung fordert die Stellung und 
Bedeutung des emotionalen Faktors in der 
intellekuellen Bildung. Als wirkſamſtes Motiv des 


1) Herbarts Päd. 1 91 0 36 75 439 f. — „Bekenntnis des 
Savoyiſchen Vikars“ in: E. IV, 2 
2) E. IV, 43 


3) E. IV, 43. 
9 195 154. 155. 
E. IV, 104 ff. 115. 
6 E. IV, 131 ff. 
7) E. IV, 142 ff. 
8) E. IV. 154. Vergl.: Sa 135. 
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Lernens dienen von Anfang an jene durch den Gefühlsinhalt 
bedingten Beachtungsmotive, die wir mit dem Ausdruck „In⸗ 
tereſſe“ bezeichnen. „Unmittelbares Intereſſe“, ruft er aus, 
»das iſt die große und einzige Triebfeder, die ſicher und lange 
wirkt“.) Die Luſt Leſen zu lernen — zum Beiſpiel — ſucht 
er zu wecken, indem er ſeinem Zögling Einladungsbrieſchen 
übermittelt, welche dieſem ein Mittageſſen, eine Waſſerfahrt und 
andere Freuden in Ausſicht ſtellen.) Hat auch dieſer metho- 
diſche Weg begreiflicherweiſe eine weitere Verbreitung nicht 
gefunden, ſo liegt ihm doch zweifellos ein Prinzip zu Grunde, 
das auch noch in unſerer Zeit als bedeutſames Prinzip gewür⸗ 
digt wird: die Erregung der Lernbegierde, des unmittelbaren 
Intereſſes. — Was die Fächer des Lehrplans betrifft, 
ſo betont Rouſſeau eine neue Seite des Planes, deren Bedeu⸗ 
tung ſein Vorgänger Locke völlig verkannt hat: Rouſſeaus 
Unterricht trägt nicht nur dem Nützlichkeitsprinzip, ſondern 
auch äſthetiſchen Zwecken Rechnung. Rouſſeau will 
feinen Zögling für alle Schönheiten der Beredſamkeit und ver 
Sprache empfänglich machen.) Das Studium der lateiniſchen 
und der griechiſchen Sprache hat vornehmlich den Zweck, die 
äſthetiſche Bildung zu fördern: „Es gibt überdies eine gewiſſe 
Einfachheit des Geſchmackes, die zum Herzen ſpricht und ſich 
nur in den Schriften der Alten findet“.) Nachdem Emil aus 
den Quellen dieſes reinen Schrifttums geſchöpft hat, ſoll er 
einen Blick werfen auf „das Abwaſſer, welches daraus in die 
Behälter unſerer modernen Kompilatoren gefloſſen iſt, die 
Journale, Ueberſetzungen und Encyklopädien“ — ein Blick 
genügt.) So begründet Rouſſeau die Notwendigkeit des fremd⸗ 
ſprachlichen Studiums tiefer als ſein engliſcher Vorgänger, der 
in dieſem Punkte lediglich dem Nützlichkeitsprinzip gefolgt iſt.“ 
Ebenſowenig ſoll das Theater Nützlichkeitszwecken dienen, Emil 
beſucht das Schauſpiel, nicht um die Sitten zu ſtudieren, ſon⸗ 
bern um jeinen Geſchmack zu bilden. Im Unterricht haben — 
neben den ſprachlichen Disziplinen — die Kulturgeſchichte und 
die Fächer des Zeichnens“) und der Muſik)) der Geſchmacks⸗ 
bildung zu dienen. Im Gegenſatz zu Locke, welcher der Muſik 
unter allen Geſchicklichkeiten die letzte Stelle anweiſt, empfiehlt 
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Rouſſeau dieje Kunſt der frühzeitigen Beachtung des Erzieher 
und erkennt in ihr mehr als eine bloße Erholung und Ab⸗ 
wechſelung: „Man lehre fie, wie man will, nur ſoll fie meyr 
ſein als eine Erholung“. ) Sprache, Ppeſie, Theater und Muſit 
ſollen nicht zunächſt das Wiſſen bereichern: Hauptzweck iſt, durch 
alles das die Neigung und den Geſchmack des Zöglings darauf 
hinzulenken, ihn das Schöne in jeder Geſtalt empfinden und 
lieben zu lehren.) — Im 3. Buch des „Emile“ führt Rouſſeau 
aus, wie der erſte Geographieunterricht, um Ver⸗ 
ſtändnis zu wecken, ſich zunächſt an das Gefühl wenden 
ſoll. „Das Schauſpiel der Natur lebt im Herzen des Men⸗ 
ſchen“, jagt er, „man muß es fühlen, um es zu begreifen“, ) 
Daß Emil den Auf⸗ und Untergangspunkt und den Lauf der 
Sonne kennen lerne, macht Rouſſeau mit ihm Spaziergänge in 
die Natur; Erzieher und Zögling beobachten voll Entzücken das 
Verſchwinden und tags darauf das Wiedererſcheinen der Sonne:; 
„Ein ſo großes, ſo ſchönes, ſo wonnevolles Schauſpiel läßt kei⸗ 
nen ungerührt“.) Was Ernſt Linde in unſeren Tagen im 
ſeiner „Perſönlichkeitspädagogik“ betont, hat ſchon Rouſſeau in 
ſeiner Bedeutung erkannt: Begriffe ohne Gefühl ſind kalt; der 
Intellekt gehört gleichſam nur der Außenſeite der Seele an, 
und zwiſchen Verſtand und Wille „gibt es keine andere Ver⸗ 
bindung als durch das Gemüt hindurch“.) Freilich, mit dem 
Gebot: Zurückhaltenl, das zur Verkümmerung der Phan⸗ 
taſie- und Gemütskräfte des Kindes führt, können wir uns nicht 
einverſtanden erklären; Rouſſeau vergißt, daß das Kind ſehr 
frühzeitig nach einer Nahrung für Phantaſie und Gemüt ver⸗ 
langt, daß das kleinſte Kind ſich nach Liebe ſehnt und in ſeiner 
Entwicklung auch ſehr bald von ſelbſt ſeine Gedanken über das 
Irdiſche hinaus richtet. 


) E. IL 275279. N. H. II, 525. 
2 E. IV, 469. 470. 
3) €. IV, 18. 
4) €. III, 17. 
5) Linde, E., Perſönlichkeitspädagogik. Leipzig 1897. Zitiert bei: 
ee Prinzipien und Methoden der Heimatkunde. Schwabach 
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Rouſſeau gehört in die Reihe der großen Senſiti⸗ 
ven. Der Scharfſinn ſeines Geiſtes wird überſtrahlt von 
der Güte und Empfindſamkeit ſeines Herzens. 
Alle Schattierungen der Luſt und des Leids wohnen in ſeiner 
Bruſt. Es bedarf nur eines geringen Anſtoßes, um Rouſſeaus 
Seelenleben in Bewegung zu ſetzen; ſeine Seele gleicht einem 
Inſtrumente, deſſen Saiten beim leiſeſten Hauche erklingen. 
In dieſer Seele wohnen die Gefühle der Liebe und Freund— 
ſchaft; eine innige Liebe zur Heimat und ein tiefes, warmes 
Naturgefühl; Rouſſeau fühlt mit den Leiden der Menſchen, er 
fühlt das Leben, mit dem Gefühl erfaßt er im All ſeinen Gott. 
Der beſtändige Fluß ſeiner Gefühle ſpiegelt ſich in den Erſchei— 
nungen ſeines Körpers wider: in den weichen, etwas meib- 
lichen Zügen des Geſichtes; in dem Glanze der Augen; im lieb⸗ 
lichen Klang ſeiner Stimme; in Miene und Ausdruck; in den 
Bewegungen ſeiner zierlich gebauten Geſtalt. Sein liebevolles 
Herz wird ihm leider auch oft zum Verhängnis — durch eine 
krankhaft geſteigerte Reizbarkeit, durch ein Ueber maß an 
Empfinden. Wir kennen Rouſſeaus leicht verwundbares 
Selbſtgefühl und ſeine Neigung zu ſeeliſcher Depreſſion und 
Exaltation, zur Extaſe. Wie die Pſychologie lehrt, beruhen die 
Depreſſionszuſtände auf dem Vorwalten der hemmenden, 
aſtheniſchen, die Exaltationszuſtände auf dem Vorwalten der 
erregenden, ſtheniſchen Affekte. Jene bewirken eine Verzdge— 
rung oder völlige Hemmung des Wollens, dieſe eine auffallend 
raſche, triebartige Wirkſamkeit der Motive.) Bei Rouſſeau 
können wir die beiden Arten dieſer krankhaften Reaktion beob⸗ 
achten: je nach den Regungen ſeiner Seele ſtockt der Fluß ſei⸗ 
ner Rede, erſcheint ſein Wille wie gelähmt, oder es ergießen 
ſich ſeine Worte wie ein Strom, der durch nichts einzudämmen 
iſt. Wie bei jedem Emotionellen, hat bei Rouſſeau das Han⸗ 
deln ſein beſonderes Merkmal: es iſt intermittierend, bisweilen 
krampfhaft, weil es in den meiſten Fällen aus einer ſtarken 
Gemütsbewegung, und nicht aus einem dauernden Vorrat an 
Energie hervorgeht. Rouſſeau handelt oft unter dem augen⸗ 
blicklichen Einfluß ſtarker innerer Beweggründe, dann verfällt 
er wieder in den Zuſtand der Trägheit, die ſeine eigentliche 
Natur iſt.) — (,Die Läſſigkeit — jagt Bain — iſt die natürliche 
Dispoſition des rein emotionalen Charakters.“) ) So wechſelt 


J 85 Wundt, W., Grundriß der Pſychologie. Leipzig 1905, S. 332. 
2 Sallwürk, Emil — Ueberſetzung. Einleitung. a 

3) Zitiert bei: Ribot, Th., N der Gefühle. Ueberſetzt 
von Chr. Ufer. Altenburg 1903. S. 492 
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bei Rouſſeau ſtarke Energie mit augenblicklicher Erſchl 
ab. Th. Ribot zählt derartige Charaktere zum Typus der 
tionellen im engeren Sinne. Als einen Vertreter diefe 
Gruppe, zu der auch viele große Künſtler und Dichter!) 
ren, müſſen wir auch Jean Jacques Rouſſeau betrachten, fe 
nur daß dieſer in die Pathologie gehört, wie zahlreiche Arbei⸗ 
ten dargelegt haben;?) wir wiſſen, daß der Einſiedler von 
Montmorency ſeine letzten Lebenstage in wirklichem Trübſinn 
verlebt.) — Was die Art der Rouſſeauſchen Affekt⸗ 
zuſtände betrifft, ſo müſſen dieſelben, wenn wir uns 
der Wundtſchen Terminologie bedienen wollen, teils als plötz⸗ 
lich hereinbrechende, teils als allmählich anſteigende und zum 
Teil als intermittierende Affekte bezeichnet werden. Zu den 
erſtgenannten Affektzuſtänden zählen alle Fälle ſeiner Extaſe 
und ſeiner Enttäuſchung, zu den allmählich anſteigenden gehö⸗ 
ren die der Traurigkeit und der Sorge, und zur letztgenannten 
Art ſind vor allem ſeine Affekte des Zorns und der Freude, 
der Liebe und Freundſchaft zu rechnen. Nach der Qualität der 
Gefühle ſind fie teils Luſt⸗ teils Unluſtaffekte, Affekte der 
Freude und ſolche des Leids.“ 

Die Kenntnis ſeines gefühlvollen Weſens iſt zugleich ein 
Schlüſſel für das Verſtändnis ſeiner Gedankenwelt. In 
ſeinen Anſchauungen über Natur und Heimat, Kultur und Ge⸗ 
ſellſchaft, über Religion und Erziehung ſpielt — wie wir ge⸗ 
ſehen haben — der emotionale Faktor eine bedeutſame Rolle. 
Trotz der Uebertreibungen, Fehler und Einſeitigkeiten, die ſeine 
Schriften aufweiſen, haben ihm alle Kulturvölker um ſeiner 
humanen Lehre willen Kränze gewunden; „Rouſſeau iſt der 
Ahnherr eines ethiſchen Sozialismus“, ſagt Oswald Spengler, 

W er ſteht neben Sokrates und Buddha, den anderen 
ethiſchen. Wortführern großer Ziviliſationen“.) Trotz ſeines 
Kampfes gegen die traditionellen Formen der Kultur und Ge⸗ 
ſellſchaft iſt Rouſſeau nicht Kosmopolit; er erweckt vielmehr in 
Frankreich den Heimatſinn zu neuem Leben und ruft 
eine Wiedergeburt des nationalen Gedankens hervor. Wenn 
man ihn auch als einen der geiſtigen Vorkämpfer der Frau zö⸗ 
ſiſchen Revolution betrachten muß, ſo beſteht doch kein Zweifel 
darüber, daß Rouſſeau, wenn er dieſe Revolution erlebt hätte, 
mit der Art des Revolutionierens nicht einverſtanden geweſen 
wäre.“) Sein warmes, inniges Gefühl für die Natur, 


1 not zählt u. = et a und Mozart zu dieſem Typus. 
85 gi A. a 
4 er Affekte fiehe bei: Wundt, W., A. a. O. S. 213 ff. 
5) Oswald en e Der Untergang des Abendlandes. I. Bd. 
München 1920. S. 

6) Vergl. a 750 141. 142. 
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das er von der Natur ſelber empfangen hat, hat Zeitgenoſſen 
und Nachwelt begeiſtert; das moderne Naturgefühl und 
die Naturſchilderung gehen — wie Madame de Stasél, 
Woethe und Byron bezeugen — auf Rouſſeau zurück.) — In 
Bezug auf Religion verkündigt er, was ſpäter Schleier— 
macher verkündet und was viele Menſchen nach ihm empfinden: 
daß der Glaube nicht eine Angelegenheit des Verſtandes, ſon— 
dern des Gefühles iſt. Kann man den Mann, der in dem 
großartigen Schauſpiel der Natur das Walten des allweiſen und 
allgütigen Schöpfers ſieht, ungläubig nennen? — Der Pſycho⸗ 
logie weiſt er neue Wege, indem er Inſtinkt und Gefühl 
als das Grundweſen der Menſchennatur bezeichnet; hätte Rouſ⸗ 
ſeau nicht erſt die Sprache des Gefühles geredet, würde Tetens 
kaum dazu gekommen ſein, das Gefühl dem Denken und dem 
Wollen als gleichberechtigten Faktor nebenzuordnen; es iſt bes 
kannt, daß Ribot und andere Pſychologen der Gegenwart dem 
Gefühle in der Geſamtheit des pſychiſchen Lebens den erſten 
Platz einräumen.) — In ſeiner Pädagogik zeigt Rouſſeau, 
wie wir die Kindesſeele in ihrem Glück und Wert entdecken 
und ihre Erziehung zum reinen Menſchentum leiten können. 
Und wenn wir uns auch mit ſeiner Lehre, daß die Erziehung 
nur eine negative Aufgabe hat, und mit ſeinem Gebot: Zurück⸗ 
halten mit der Gefühlsbildung!, das zur Verkümmerung der 
Phantaſie⸗ und Gemütskräfte führen muß, nicht einverſtanden 
erklären: ſeine „Gefühlslehre“ im ganzen iſt grundlegend und 
wegweiſend für die Pädagogik der Folgezeit, für die Philan⸗ 
thropiniſten, für Peſtalozzi, und in gewiſſem Sinne reicht des⸗ 
halb ihr Einfluß bis auf den heutigen Tag.?) — Sein Heimat- 
ſinn und Naturgefühl und ſeine pantheiſtiſche Gefühlsreligion 
beſtimmen ihn, das Ideal der Natur in dem urſprünglichen, 
glücklichen Zuſtande des Menſchengeſchlechtes, der durch die Kul- 
tur entartet iſt, zu ſehen, und damit eine völlige Um wertung 
der Lehren der Geſchichtsphiloſophie der Auf⸗ 
klärung einzuleiten. Die Kultur der Aufklärung, ganz auf Er⸗ 
kenntnis gegründet, hat nach Rouſſeau zur Verkümmerung der 
Innerlichkeit des Menſchen geführt. Dieſer Kultur ſtellt er ſein 
Ideal der Natur gegenüber; er bekämpft den Intellektualis⸗ 
mus der Aufklärung und betont Herz und Gefühl: nicht im 
reflektierten Bewußtſein, ſondern in den Tiefen des Gemütes 
liegen die ſchöpferiſchen Lebenskräfte! Er hat ſich zwar in die⸗ 


1 Bean Jacques Rouſſeau als Botaniker. Berlin 1885. S. 57. 
e 79. 
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3) 13 0 or p, P., Der Idealismus Peſtalozzis. Leipzig 1919. S. 111. 
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ſem Kampfe gegen die Ueberſchätzung des Verſtandes zu einer 
ebenſo einſeitigen Hochſchätzung der irrationalen Seite des 
Seelenlebens, des Gefühls und der Phantaſie, fortreißen laſſen. 
Aber — ſeine Zeit, von einer mächtigen Sehnſucht nach einem 
neuen, beſſeren Lebensinhalt erfüllt, folgt ſeinen Tendenzen, 
nicht zu ihrem Schaden. Das bald ſanfte bald leidenſchaftliche Ge⸗ 
fühl, das Rouſſeau — vor allem in ſeiner „Nouvelle Heloise“ — 
als erhaben über die Vorurteile und die Schranken der Kul⸗ 
tur aufgezeigt hat, wird Richtſchnur auch für das Dichten und 
Denken. Die deutſche Dichtung, in welcher ſolange der 
Verſtand geherrſcht hat, wird zu einer Poeſie der Natur, 
der Liebe und Leidenſchaft: jene „Sturm⸗ und Drang⸗Zeit“ 
findet ihren erſten bedeutenden Ausdruck in Herders Jugend⸗ 
ſchriften, in Goethes „Götz“, dann in den Schriften der Gebrü⸗ 
der Stolberg, von Heine, Gerſtenberg, Lavater, Lenz, Klinger, 
Maler Müller, Leiſewitz, und ſchließt etwa mit Schillers 
„Fiesko“.!) Goethes „Werther“ iſt ohne Rouſſeaus „Nouvelle 
Néloise“ kaum zu denken,?) auch im „Werther“ wird der kalten 
Welt des Verſtandes das tiefe, warme Leben einer gefühlvollen 
Seele gegenübergeſtellt;') Schillers „Don Carlos“ ſchildert — 
ebenfalls durch Rouſſeau beeinflußt — den Menſchen als Ideal, 
der neben dem aufgeklärten Verſtand ein gefühlvolles Herz 
beſitzt.) Auch die Literatur der Philanthropen geht in 
ihrer Entſtehung letzten Endes auf Rouſſeau zurück: es ent⸗ 
ſtehen Kinderromane und Kinderreime, aus denen Gefühl ſpricht 
und die ſich ans Gefühl wenden.) Und auch die Romantiker) 
und die deutſchen Philoſophen Kant und Fichte laſſen ſich von 
Rouſſeaus Ideen beeinfluſſen und helfen mit, Michelets 
Worte über Jean Jacques wahr zu machen: 


„Seit die Lüfte ſeine heißen Worte 

davontrugen, wurde es wärmer, als 

habe ein lauter Atem die Welt belebt, 

und die Erde trug Früchte, die ſie nie 
getragen.“ 


0 91 Bieſe, A., Deutſche Literaturgeſchichte. München 1909. I, 608. 

2) He 78. 

3) Bieſe, A., a a. O. III, 21. 

4) Bieſe, A., A. a. O. III, 189. 

5) Ebenda TIL, 277. 

6) Vergl. u. a. das Kapitel „Rouſſeau“ in: Dr. G. Mön ius, 
Hölderlin. Eine philoſ. Studie. Bamberg 1919. S. 52 ff! 

7) Aus der Rede des Unterrichtsminiſters Guiſt'hau zur 
Rouſſeau⸗ bier in Paris am 30. Juni en IE page: in der Nummer der 
„Augsburger Abendzeitung“ vom 3. Juli 1 — Vergl. auch: Na⸗ 
torp, A. a S. 167. 
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